
Juli 
2020

	  Anna Grauer –  
 			    Künstlerin und  
		   Galeristin,  
	  die auf Vielfalt und  
 Experimentiergeist  
 				    setzt 



2 �  VOLK AUF DEM WEG Nr. 7/2020

Die Landsmannschaft

Die Bundesgeschäftsstelle der Landsmannschaft der Deutschen aus Russland:
•	 Mitgliederverwaltung: 0711-16659-25 (Mo., Mi. und Do. von 9 bis 12 und von 13 bis 16 Uhr)
•	 Bücherbestellung: 0711-16659-22 (Mo., Mi. und Do. von 9 bis 12 und von 13 bis 16 Uhr)
•	 Anzeigen VadW: 0711-16659-26 (Mo., Mi. und Do. von 9 bis 12 und von 13 bis 16 Uhr)

Bitte beachten Sie:  
Redaktionsschluss für  

die August/September-Ausgabe 2020 
ist der 17. Juli 2020.

Strich durch die Rechnung:
Corona-Beschränkungen verhindern die 
Einreise von Spätaussiedlern nach Deutschland 

W egen der in März 2020 ausge-
brochenen Corona-Pandemie 
sitzen viele deutsche Fami-

lien aus Russland und anderen postsow
jetischen Ländern fest. Aufgrund von 
Grenzschließungen konnten sie nicht wie 
geplant nach Deutschland aussiedeln. 
Seit Monaten müssen die Familien war-
ten, irgendwo in gemieteten Unterkünf-
ten, ohne zu wissen, wann es für sie wei-
tergeht.

Das Ausmaß der Behinderungen geht 
aus Angaben des Bundesverwaltungsam-
tes hervor. Demnach konnten im April 
2020 lediglich 8 (!) Spätaussiedler in der 
Bundesrepublik registriert werden. Im 
April 2019 waren es 516.

Besonders tragisch: Das Hab und 
Gut wurde verkauft, Jobs gekündigt, der 
Wohnsitz bereits abgemeldet, und das 
Geld wird langsam knapp. Die Flüge wur-
den gecancelt, die Preise für die neuen 
Tickets klettern ins Unermessliche. Die 
Verzweiflung angesichts der Lage steigt 
von Tag zu Tag. Die Sorgen über die un-
gewisse Zukunft werden immer quälen-
der. Das geht aus einem Brief hervor, 
den rund 300 Personen, die gerade fest-
sitzen, an die Deutsche Welle geschickt 
haben. In ihrer aussichtslosen Lage bit-
ten die Spätaussiedler die Öffentlichkeit 
und die deutschen Behörden um Hilfe. 
Denn das Warten wird zu einem Über-
lebenskampf.

Viele Spätaussiedler trafen die Be-
schränkungen wegen Corona bereits 
kurz vor der Ausreise. Die Visa-Erteilung 
wurde aufgrund von Quarantäne ausge-
setzt, die Benachrichtigung darüber er-
hielten die Betroffenen sehr kurzfristig. 
Ihre Reisepässe liegen teilweise noch in 
den Konsulaten. Andere traf die Krise un-
terwegs.

Jetzt hängen die Menschen mitten im 
Nirgendwo. Können weder vor noch zu-
rück. Leider wurden Spätaussiedler, die 
auf eine Ausreise warteten, bei den Eva-
kuierungsflügen deutscher Staatsbürger 
und von Personen mit ständigem Wohn-
sitz in Deutschland nicht berücksichtigt. 

Die Menschen fühlen sich im Stich ge-
lassen, appellieren an die Behörden in 
Deutschland. Der Beauftragte der Bun-
desregierung für Aussiedlerfragen und 
nationale Minderheiten, Prof. Dr. Bernd 
B. Fabritius, sicherte den festsitzenden 
Familien Unterstützung zu. Auf eine An-
frage der „Deutschen Welle erklärte er:

„Im Auswärtigen Amt und im Bun-
desinnenministerium hat es zu Beginn 
der Pandemie bei der Auslegung der Rei-
sebeschränkungen der Europäischen 
Kommission für den EU-Raum unter-
schiedliche Auffassungen gegeben. Das 
Auswärtige Amt ist davon ausgegangen, 
dass diese Beschränkungen für alle Bür-
ger aus den Staaten gelten, die nicht zur 
EU gehören. Aufzunehmende Spätaus-
siedler, die in Deutschland noch nicht re-
gistriert sind, sind noch nicht deutsche 
Staatsangehörige und unterliegen daher 
nach bisheriger Auslegung des Auswär-
tigen Amtes den Einreisebeschränkun-
gen der Europäischen Kommission für 
den EU-Raum. Aus diesem Grund wurde 
gleich zu Beginn der Pandemie die Aus-
stellung der Visa für Deutschland an 
Spätaussiedler in den deutschen Konsula-
ten wohl kurzzeitig ausgesetzt.“ (Quelle: 
Deutsche Welle)

Nach Artikel 116 des Grundgesetzes 
genießen Spätaussiedler jedoch eine Son-
derstellung und haben damit das Recht, 
nach Deutschland einzureisen. Wenn sie 
über einen Aufnahmebescheid und das 
erforderliche D-Visum verfügen, unter-
liegen sie, wie deutsche Staatsangehörige, 
nicht den Reisebeschränkungen der Eu-
ropäischen Kommission bei der Einreise 
nach Deutschland. Das hat jetzt auch das 
Auswärtige Amt eingesehen. 

Nun stehen die Betroffenen vor neuen 
Herausforderungen, müssen das Visum 
neu beantragen, wieder etliche Behörden-
gänge und Kosten auf sich nehmen. Viele 
wissen nicht, wo sie anfangen und an wen 
sie sich in dieser Lage wenden sollen. In 
diesen Angelegenheiten könnten Vertre-
tungen der deutschen Minderheiten vor 
Ort eine Hilfe sein. Betroffene können 
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Kontakt zu diesen aufnehmen, damit sie 
beraten und weiter vermitteln können. 
Die Vertretungen sind in der Regel über 
den aktuellen Stand und die Entwicklun-
gen informiert. 

Auf der Homepage des BMI steht eine 
Broschüre zum Download bereit, in der 
Vertretungen von deutschen Minderhei-
ten in 25 Ländern vorgestellt werden. Zu 
jeder Vertretung gibt es die entsprechen-
den Kontaktdaten. Zu finden ist die Bro-
schüre via Google unter „Deutsche Min-
derheiten stellen sich vor“.

Seit Jahrzehnten setzt sich die Lands-
mannschaft der Deutschen aus Russland 
für die Einreise von Deutschen aus der 
Sowjetunion und ihren Nachfolgestaaten 
ein. In dieser Zeit sind viele Kontakte zu 
Vertretungen deutscher Minderheiten in 
Russland, Kasachstan, der Ukraine und 
anderen Ländern entstanden. Die Betrof-
fenen oder ihre Angehörigen in Deutsch-

land können sich bei Fragen oder zur Un-
terstützung unter anderem an folgende 
Organisationen wenden:

•	 www.wiedergeburt.kz – 
Общественный Фонд "Казахстанское 
объединение немцев Возpождение“ / 
Gesellschaftliche Stiftung Vereinigung der 
Deutschen Kasachstans „Wiedergeburt“

•	 www.rusdeutsch.ru – Сообщество 
российских немцев в России / Russland-
deutsche Gemeinschaften in Russland

•	 www.deutsche.in.ua – Совет немцев 
Украины / Rat der Deutschen der Ukraine

Die LmDR steht ebenfalls als Ansprech-
partner zur Verfügung. Alle Kontaktdaten 
findet man unter www.lmdr.de

LmDR

Auf ein Wort
Liebe Landsleute,
liebe Mitglieder der Landsmannschaft
der Deutschen aus Russland,

nur zu gerne hätten wir in dieser Aus-
gabe unserer Vereinszeitschrift wieder über 
ganz normale Veranstaltungen unseres Ver-
bandes auf Bundesebene, in den Gliederun-
gen auf Landes-, Kreis- und Ortsgruppen
ebene berichtet. Doch die Beschränkungen 
im Zeichen der Corona-Pandemie halten an, 
auch wenn sie ein wenig gelockert wurden 
und der eine oder andere meint, alles sei be-
reits überstanden - wovon leider nach wie 
vor keine Rede sein kann.

In nicht absehbare Zeit werden wir auf 
offene Konferenzen, Tagungen, Diskussio-

nen und Ähnliches verzichten müssen und 
gezwungen sein, weitgehend via Internet zu 
kommunizieren.

Nach jetzigem Stand der Dinge ist auch 
die Durchführung der Veranstaltung zum 
70-jährigen Bestehen der Landsmannschaft 
der Deutschen aus Russland, die wir für den 
November dieses Jahres in Berlin geplant 
hatten, gefährdet. Trotzdem werden wir das 
Ereignis in gebührender Weise würdigen 
und beispielsweise eine entsprechende Fest-
schrift samt Ausstellung vorbereiten. Über 
nähere Modalitäten werden wir Sie ausführ-
lich in unserer nächsten Ausgabe informie-
ren und um Ihre Mitarbeit bitten.

Bereits jetzt ist eine 52-seitige Broschüre 
fertiggestellt worden, die über die umfang-
reiche Projektarbeit der LmDR berichtet. 
Wie im Titel der Broschüre angegeben, ist 
diese Arbeit breit gefächert - Integration, 
Teilhabe, Jugend, Senioren, Kultur, Ge-
schichte, Ehrenamt und Engagement be-
schreiben unsere Zielgruppen und Zielset-
zungen in treffender Weise. Die Broschüre 
ist für jedermann auf unserer Homepage 
www.Lmdr.de abrufbar.

Neben der allgemeinen Arbeit der Pro-
jektleiterInnen und ihrer Helferinnen und 
Helfer wird darin auch die Kreativität ge-
schildert, mit der den Widrigkeiten der 
Pandemie getrotzt wird. Vergleichbares gilt 
für eine ganze Reihe von Gliederungen der 
LmDR, die alles tun, um weiterhin für die-
jenigen da sein zu können, die unsere Hilfe 
brauchen.

Erfreulicherweise hat auch der Beauf-
tragte der Bundesregierung für Aussiedler-
fragen und nationale Minderheiten, Prof. 
Dr. Bernd Fabritius, rasch auf die verän-
derte Situation reagiert und eine videoba-
sierte Vernetzungskonferenz der deutschen 
Minderheiten aus den Staaten der ehemali-
gen Sowjetunion durchgeführt, bei der unter 

anderem auch massive Behinderungen bei 
der Einreise von Spätaussiedlern in die Bun-
desrepublik zur Sprache kamen.

Mit Bedauern mussten wir dagegen zur 
Kenntnis nehmen, dass der Suchdienst des 
Deutschen Roten Kreuzes seine Suche nach 
im Zweiten Weltkrieg verschollenen Fami-
lienangehörigen zum Jahr 2023 einstellen 
wird und Anfragen nur noch bis Ende 2021 
möglich sein werden. Für uns ist diese Ent-
scheidung nur schwer zu verstehen, da nach 
offiziellen Angaben sich noch im vergange-
nen Jahr rund 10.000 Menschen, die etwas 
über das Schicksal ihrer Vorfahren heraus-
finden wollten, an den Suchdienst gewen-
det haben.

Und auch diesmal wünsche ich Ihnen: 
Bleiben Sie stark und bleiben Sie gesund!

Ihr Johann Thießen,
Bundesvorsitzender der LmDR

Johann Thießen



4 �  VOLK AUF DEM WEG Nr. 7/2020

Kultur

Kulturausschuss der LmDR

Rückblick auf ein Jahr Engagement

Im Januar 2019 tagte zum ersten Mal 
der neu gebildete Kulturausschuss 
der Landsmannschaft der Deutschen 

aus Russland unter der Leitung von 
Ewald Oster, der vom Bundesvorstand 
der LmDR mit der Bildung und Koor-
dination des Gremiums betraut wurde. 
Dem Ausschuss gehören gegenwärtig 
außer Ewald Oster Maria Schefner, Jurij 
Diez, Artur Böpple, Dr. Viktor Krieger, 
Valentina Dederer und Katharina Mar-
tin-Virolainen an. Nun blickt der Kultur-
ausschuss auf etwas mehr als ein Jahr Ar-
beit zurück und fasst die u.a. von seinen 
Mitgliedern entweder initiierten oder un-
terstützten Projekte zusammen. 

Hauptanliegen des Kulturausschusses 
ist, innovative Ideen in den Bereichen Ge-
schichte, Kunst, Theater und Literatur aus-
zuarbeiten und zugleich Vereinen und Kul-
tureinrichtungen, welchen die Mitglieder 
entweder selbst angehören oder mit denen 
sie kooperieren, Impulse für die Vermitt-
lung und Popularisierung der russland-
deutschen Kultur und Geschichte zu geben. 

Dank der flächendeckenden Vernetzung, 
z. B. mit dem Museum für russlanddeut-
sche Kulturgeschichte bzw. dem Kulturre-
ferat für Russlanddeutsche, dem Bund der 
Vertriebenen, dem Literaturkreis, dem Bay-
erischen Kulturzentrum der Deutschen aus 
Russland in Nürnberg (BKDR) sowie ande-
ren gewichtigen Akteuren wurde eine so-
lide Basis für einzigartige Projekte geschaf-
fen, deren Realisierung noch vor wenigen 
Jahren kaum vorstellbar war.

Im Rahmen des Projektes „Lesun-
gen russlanddeutscher Autoren in Bayern 
2019“ wurden unter der Leitung von Ma-
rina Schefner fünf Lesungen durchgeführt, 
in Kitzingen, Bad Wörishofen, Augsburg, 
München. Das Projekt wurde vom Baye-
rischen Staatsministerium für Arbeit und 
Soziales, Familie und Integration gefördert.

Während der Corona-Krise mussten ei-
nige Projekte in diesem Bereich abgesagt 
werden, dennoch wurden neuartige virtu-
elle Projekte wie „Quarantänekunst“ mit 
Heinrich und Viktoria Lein, „Wir gemein-
sam“ (Verein LYRA) oder die vom Haus 
des Deutschen Ostens München und dem 
IVDK (Moskau) organisierte Wanderaus-
stellung „Das deutsche Wolgagebiet – eine 
unvollendete Fotogeschichte“ von Mitglie-
dern der LmDR tatkräftig unterstützt.

Der wissenschaftliche Mitarbeiter des 
BKDR, Dr. Viktor Krieger, konzipierte 
des Weiteren eine mobile Ausstellung 
zum Thema „Grundlinien russlanddeut-
scher Geschichte“. Die Ausstellung wurde 
als Projekt des BKDR im Jahr 2019 umge-
setzt und der Öffentlichkeit vorgestellt. Sie 

kann beim Kulturzentrum kostenlos zur 
Präsentation außerhalb des Hauses ausge-
liehen werden (fordern Sie dazu die Begleit-
broschüre direkt beim BKDR an).

Darauf aufbauend, wurden bereits wei-
tere Ausstellungen vom Kulturzentrum 
in Angriff genommen und realisiert, etwa 
zum religiösen Leben der Russlanddeut-
schen (Konzept Prof. Dr. Olga Litzenber-
ger). Im Rahmen dieser Reihe werden lau-
fend Inhalte aufbereitet, etwa Berichte über 
die „Universität Dorpat als wichtigste aka-
demische Ausbildungsstätte für deutsche 
Siedler im Russischen Reich“ (siehe Artikel 
in dieser Ausgabe).

Diese Projekte sind einerseits für ein 
breites Publikum gedacht, doch zugleich 
mit Hilfe wissenschaftlicher Methoden 
fundiert aufbereitet. Teilweise sollen die In-
halte online zur Verfügung stehen, so die 

„Virtuellen Rundgänge“ auf der Internet-
seite des BKDR. Von dieser Seite aus kön-
nen Geschichtsinteressierte diverse muse-
ale Raritäten in russischen Museen online 
und zugleich aus nächster Nähe betrachten 
(www.bkdr.de/vrundgang).

Angesichts der zentralen Bedeutung der 
stalinistischen Repressionen für die Erin-
nerungskultur der Russlanddeutschen wer-
den Partner und Multiplikatoren gesucht, 
die Aktivitäten in diesem Bereich in ihren 
jeweiligen Vereinen und Wohnorten mit 
unserer Unterstützung vorstellen und be-
kannt machen können.

In Kooperation mit dem Literaturkreis 
wird an einem Portal für russlanddeutsche 
Literatur- und Literaturgeschichte weiter-
gearbeitet. Autorenportraits und Interviews 
mit bedeutenden Autorinnen und Autoren 
aus den Reihen der Deutschen aus Russ-
land werden aufbereitet und online gestellt 
(www.literaturkreis-autoren-aus-russland.
de). Außerdem werden dort neue Bücher 
vorgestellt und besprochen.

Der Kulturausschuss hat darüber hi
naus ins Gespräch gebracht, die Präsen-
tation markanter russlanddeutscher Wis-
senschaftler, Künstler und Autoren auf 
Wikipedia auszubauen. Bei Recherchen 
im deutschsprachigen Internet fällt immer 
wieder auf, dass Informationen über ver-
dienstvolle Persönlichkeiten entweder gar 
nicht oder nur spärlich sind. Dieses Projekt 
ist zwar im Rahmen der BKDR-Aktivitäten 
angedacht worden, doch werden noch ent-
sprechende AutorInnen gesucht, die es den 
gängigen wissenschaftlichen Standards ent-
sprechend umsetzen können.

Eine wirksame Popularisierung und öf-
fentliche Präsentation der russlanddeut-
schen Geschichte und Kultur kann hierzu-
lande verständlicherweise nur in deutscher 

Sprache erfolgen. Deshalb wurde vom 
BKDR z. B. das Projekt „ZwischenHeima-
ten“ ins Leben gerufen, welches das Ziel 
verfolgt, den aktuellen Almanach des Li-
teraturkreises mit Arbeiten russlanddeut-
scher GegenwartsautorInnen durch On-
line- und Offline-Lesungen bekannt zu 
machen. In diesem Sammelband sind nicht 
ausschließlich Texte von Deutschschrei-
benden abgedruckt worden, sondern u. a. 
Textübersetzungen hochinteressanter rus-
sischschreibender Autorinnen und Auto-
ren des Literaturkreises.

Zurzeit ist diese Lesereihe aufgrund von 
vorgegebenen strengen Förderrichtlinien 
auf das Land Bayern begrenzt, doch wur-
den in der Vergangenheit bereits ähnliche 
Buchpräsentationen dank anderer Förde-
rer und Kooperationspartner durchgeführt 
und sind weiterhin in Zusammenarbeit mit 
dem Literaturkreis, der LmDR und ande-
ren Akteuren bundesweit denkbar. In die-
sem Fall sind die AutorInnen vor allem auf 
die Unterstützung von Gliederungen der 
LmDR angewiesen.

Neben dem gezielten Lancieren von re-
levanten Inhalten auf diversen Internet-
plattformen und in sonstigen Medien ist 
der Kulturausschuss auf der Suche nach 
Wegen, um Spielfilme, Dokumentationen 
und Theaterstücke über russlanddeutsche 
Schicksale in öffentliche Kinos und Thea-
ter zu bringen. Für Tipps und Möglichkei-
ten wären wir jedem dankbar.

Unser Netzwerk befindet sich noch im 
Aufbau, obschon bereits eine solide Vorar-
beit in Bezug auf Recherchen zu bedeuten-
den und potentiellen Künstlern, Autoren, 
Musikern, Kultureinrichtungen, Museen 
etc. geleistet wurde. Lassen Sie uns diese 
Arbeit zusammen gestalten. Denn gemein-
sam sind wir stark!

Artur Böpple, im Auftrag
des Kulturausschusses der LmDR

Ewald Oster, Vorsitzender des Kulturaus-
schusses der LmDR.
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Nachkriegsjahrzehnte:

Familienzusammenführung und Sorge um die Deutschen
in der Sowjetunion standen im Mittelpunkt
der Aktivitäten der Landsmannschaft

Ich kam 1976 auf dem Weg der Fami-
lienzusammenführung mit meinem 
Vater in die Bundesrepublik Deutsch-

land. Seit 1977 bin ich Mitglied der 
LmDR und habe viele Jahre ehrenamtlich 
in unterschiedlichen Funktionen in der 
Ortsgruppe Wolfsburg und im Landes-
vorstand Niedersachsen mitgearbeitet. 
Die Geschichte der Russlanddeutschen 
liegt mir sehr am Herzen. Die Lands-
mannschaft der Deutschen aus Russland 
und der Suchdienst des Deutschen Roten 
Kreuzes halfen Tausenden Familien, nach 
1945 zusammenzufinden, und linderten 
dadurch zahlreiche Schicksale sowohl in 
West als auch in Ost.

Vor dem Zweiten Weltkrieg lebten in der 
Sowjetunion 1.424.000 Deutsche in über-
wiegend geschlossenen Siedlungen: an der 
Wolga (mit einer eigenen deutschen auto-
nomen Sowjetrepublik von 1924 bis 1941), 
in der Ukraine, im Kaukasus, auf der Krim, 
in Sibirien und Mittelasien.

Mit dem Beginn des Zweiten Welt-
krieges 1939 und dem Überfall der deut-
schen Wehrmacht am 22. Juni 1941 auf 
die Sowjetunion änderte sich die Lage der 
Russlanddeutschen schlagartig. Der Erlass 
des Präsidiums des Obersten Sowjets der 

UdSSR vom 28. August 1941 stellte zuerst 
die Wolgadeutschen als „Spione“ und „Di-
versanten“ unter den Verdacht der Kollabo-
ration mit dem Feind und bot eine formale 
Grundlage zur Deportation. Der General-
verdacht wurde in kurzer Zeit auf alle ande-
ren in der Sowjetunion lebenden Deutschen 
ausgeweitet. Zu Feinden der Sowjetunion 
erklärt, wurden sie innerhalb von wenigen 
Wochen aus ihren angestammten Gebieten 
nach Sibirien, Kasachstan und Mittelasien 
deportiert. 

Die Deutschen mussten ihr Hab und Gut 
in ihren Heimatsiedlungen zurücklassen, 
die Familien wurden getrennt, Frauen und 
Männer ab 16 Jahren in die Zwangsarbeits-
lager mobilisiert. Es war die schlimmste Ka-
tastrophe der Russlanddeutschen in ihrer 
gesamten Geschichte im Russischen Reich 
und der späteren Sowjetunion. Tausende 
verloren durch unmenschliche Arbeit und 
Hunger ihr Leben.

Durch den schnellen Vormarsch der 
deutschen Wehrmacht entgingen die Russ-
landdeutschen westlich des Dnjeprs der 
Deportation, sie kamen unter die deutsche 
Militärverwaltung. Durch die Offensive der 
Roten Armee war die Wehrmacht jedoch ab 
1944 auf dem Rückzug; ca. 350.000 Russ-

landdeutsche mussten die Flucht in Rich-
tung Westen bis nach Deutschland antre-
ten. 

Nach Kriegsende 1945 wurden die al-
lermeisten russlanddeutschen Familien in 
die Sowjetunion „repatriiert“ – allerdings 
nicht in ihre ursprüngliche Heimat, wie es 
ihnen von den Sowjets vorgegaukelt wurde, 
sondern in den hohen Norden der Sowjet-
union, nach Sibirien oder Kasachstan, wo 
die deportierten Deutschen bereits seit Jah-
ren Zwangsarbeit verrichten mussten.

Das Schicksal der ca. 100.000 Russ-
landdeutschen, die in Deutschland blei-
ben konnten, war sehr ungewiss. Die Sow-
jets verfolgten eine Strategie der Rückkehr 
der Russlanddeutschen, und die Alliierten 
boten nicht immer Schutz vor der Auslie-
ferung. Viele mussten ihre Herkunft ver-
leugnen. 

Nach der Gründung der Bundesrepub-
lik 1949 musste die Frage der mehr als 12 
Millionen Flüchtlinge aus den Ostgebieten 
des ehemaligen Deutschen Reichs geregelt 
werden. Diese Flüchtlinge wurden als Ver-
triebene anerkannt und erhielten Lasten-
ausgleich, um ihnen durch diese Teilent-
schädigung für das verlorene Hab und Gut 
einen neuen Anfang zu ermöglichen. 

Helmut Kieß, geb. 1943 in Klein Glückstal/
Tjatri, Gebiet Odessa.

Auszug aus einem Originalschriftverkehr mit dem DRK-Suchdienst Hamburg bei der Suche 
nach Angehörigen, die nach Deutschland ausreisen möchten.
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Die Russlanddeutschen dagegen waren 
doppelt bestraft. Einerseits war die Angst, 
an die Sowjetunion ausgeliefert zu werden, 
allgegenwärtig, und andererseits hatten sie 
keine geregelte Anerkennung als Vertrie-
bene. So wanderten ca. 30.000 Russland-
deutsche aus der Bundesrepublik nach Ka-
nada, Lateinamerika oder in die USA aus. 
Die in Deutschland verbliebenen rund 
70.000 Russlanddeutschen waren weitge-
hend sich selbst überlassen. 

Zum Glück fanden sich Männer und 
Frauen, die sich ihrer Schicksale annah-
men. Vor allem waren das Pfarrer Hein-
rich Roemmich, Dr. Gottlieb Leibbrandt, 
Prof. Dr. Wilfried Schlau, Superintendent 
Johannes Schleuning, Dr. Karl Stumpp 
und Gertrud Braun, um nur einige zu 
nennen. Am 22. April 1950 lud Heinrich 
Roemmich russlanddeutsche Persönlich-
keiten nach Stuttgart ein. Es kamen unter 
anderem Vertreter der Kirchen, Klemens 
Kiefel (Katholiken), Gottfried Wessel 
(Freikirchen) und Prof. Benjamin Unruh 
(Mennoniten).

Bei dieser Zusammenkunft wurde be-
schlossen, eine „Arbeitsgemeinschaft der 
Ostumsiedler“ als Vorläuferorganisation 
der Landsmannschaft der Deutschen aus 
Russland zu gründen. Der Name „Arbeits-
gemeinschaft der Ostumsiedler“ wurde als 
Vorsichtsmaßnahme gewählt, da die Russ-
landdeutschen, die sich zu dieser Zeit im 
Westen befanden, noch keine juristische 
Legitimation hatten. Erst 1955 wurde die 
„Arbeitsgemeinschaft der Ostumsiedler“ 
in „Landsmannschaft der Deutschen aus 
Russland“ umbenannt. 

Der neugegründete Verein versuchte, 
sich sowohl für die Rechte unserer Lands-
leute im Westen einzusetzen als auch die 
deutsche Regierung auf die bedrohliche 
Lage der Deutschen in der Sowjetunion, 
die noch in den Orten ihrer Zwangsarbeit 
oder in Sondersiedlungen lebten, aufmerk-
sam zu machen.

Es war sehr mühsam, die Arbeit für 
die Deutschen aus Russland bundesweit 
zu organisieren. Es wurde daher eine Zu-
sammenarbeit mit dem Deutschen Roten 
Kreuz (DRK), Suchdienst Hamburg-Os-
dorf, und der Heimatortskartei in Stuttgart 
(Kirchlicher Suchdienst) aufgenommen. 
So gelang es, mit viel Fingerspitzenge-
fühl das Problem der Deutschen aus Russ-
land Schritt für Schritt in die Öffentlich-
keit und auf Regierungsebene zu bringen. 
Durch hartnäckiges Engagement erreichte 
die Landsmannschaft der Deutschen aus 
Russland auch, dass unsere Landsleute 
Vertriebenen rechtlich gleichgestellt wur-
den.

Das Deutsche Rote Kreuz und seine 
Suchdienste waren eine unermessliche 
Hilfe bei der Suche nach vermissten Fa-
milienmitgliedern, wie im Westen so auch 
im Osten. Durch die Zusammenarbeit des 

Deutschen Roten Kreuzes mit dem Russi-
schen Roten Kreuz war die Möglichkeit ge-
geben, unsere Landsleute auch in den Ver-
bannungsgebieten, Sondersiedlungen und 
Mobilisierungsorten zu suchen und ausfin-

dig zu machen, auch wenn der Schriftver-
kehr oft lange dauerte. 

Es gab zwar das Abkommen, die durch 
den Zweiten Weltkrieg getrennten russ-
landdeutschen Familien zu vereinen, die 

Deutsches Rotes Kreuz – die Suchdienste nach dem Krieg

Nach Ende des Zweiten Weltkrieges 
waren Zehntausende russlanddeutsche 

Familien getrennt. Viele Familien wurden 
auf der Flucht auseinandergerissen. Nicht 
selten waren die Väter in Deutschland, der 
Rest der Familie irgendwo in den Weiten Si-
biriens oder auch umgekehrt.

Die DRK-Suchdienste, die in Deutschland 
gleich nach Kriegsende eingerichtet wurden, 
halfen auch vielen russlanddeutschen Familien zusammenzukommen. Bei ihrem 
Bundestreffen in Augsburg 2013 würdigte die Landsmannschaft der Deutschen aus 
Russland dieses Engagement der DRK-Suchdienste mit ihrer höchsten Auszeich-
nung, dem Katharinen-Preis.

Zu den Aufgaben des DRK-Suchdienstes Hamburg gehören
•	 Familienzusammenführung von Deutschen und ihren Familienangehörigen aus 

den Aussiedlungsgebieten,
•	 Beratung und Hilfe im Aufnahmeverfahren als Spätaussiedler und bei den Aus-

reiseformalitäten,
•	 Suche von Personen, die durch Kriegs- bzw. Nachkriegsereignisse oder durch 

die Ausreise nach Deutschland getrennt wurden,
•	 sowie Hilfs- und Beratungsdienst für Deutsche, die noch im Herkunftsgebiet 

verblieben sind.

Zu den Aufgaben des DRK-Suchdienstes München gehören
•	 Nachforschungen nach Kriegs- und Zivilgefangenen, nach Wehrmachtsver-

missten und Zivilverschleppten des Zweiten Weltkriegs und nach Insassen der 
ehemaligen sowjetischen Sonderlager in der DDR

•	 nnd Suche nach Kindern, die infolge der Kriegswirren von ihren Eltern oder 
Geschwistern getrennt wurden.

Seit Anfang der 1990er Jahre recherchiert der DRK-Suchdienst zur Schicksalsklä-
rung auch in Archiven der Russischen Föderation und anderer Staaten in Osteu-
ropa. Diese Quellen geben neue Informationen zu Kriegsgefangenen und Zivilin-
ternierten, die bislang infolge der Ereignisse des Zweiten Weltkriegs als verschollen 
galten.

Überreichung des Katharinen-Preises beim Bundestreffen der LmDR im Juni 2013 in 
Augsburg (von links): Waldemar Eisenbraun, damaliger Bundesvorsitzender der Lands-
mannschaft, DRK-Präsident Dr. Rudolf Seiters und Dorota Dziwoki, Leiterin des 
DRK-Suchdienstes.



VOLK AUF DEM WEG Nr. 7/2020 � 7

Die Volksgruppe

Sowjetunion befolgte das allerdings nur auf 
dem Papier. Einen wesentlichen Durch-
bruch brachte der Besuch von Bundes-
kanzler Konrad Adenauer in Moskau am 
13. September 1955. Es wurden diplomati-
sche Beziehungen zwischen der Bundesre-
publik Deutschland und der Sowjetunion 
aufgenommen, die weitere Schritte ermög-
lichten. 

Die Landmannschaft der Deutschen aus 
Russland hatte sich mehr von dem Besuch 
erhofft. Die Sowjetführung vertrat aber die 
Meinung, die Russlanddeutsche seien So-
wjetbürger, und darüber würde nicht ver-
handelt. Dennoch verbesserte sich die Si-
tuation der Deutschen in der Sowjetunion 
wenig später. Die Kommandanturaufsicht 
und das Gesetz zu ihrer „Verbannung auf 
ewige Zeit“ von 1948 wurden durch den Er-
lass vom 13. Dezember 1955 aufgehoben. 

Auch die Deutschen erhielten nun ab 
16 Jahren einen Pass und durften ihre Ver-
bannungsorte verlassen. Eine Rückkehr in 
die Heimatorte war allerdings weiterhin 
verboten. Viele russlanddeutsche Fami-
lien zogen nach Mittelasien um, insbeson-
dere nach Kasachstan; dort gab es zu dieser 
Zeit durch die „Neulanderschließung“ Ar-
beit und Brot.

Eines der wichtigsten Anliegen der 
Landsmannschaft in den ersten Jahrzehn-
ten nach dem Krieg war die Sorge um die 
deportierten Landsleute in der Sowjet-
union. Zwar hatte sich die Lage nach Stalins 
Tod und besonders nach der Aufhebung der 
Kommandanturaufsicht wesentlich verbes-
sert, aber sie waren nach wie vor politisch 
nicht rehabilitiert und hatten auch keine 

Entschädigung für das durch Deportation 
und Enteignung verlorene Eigentum erhal-
ten. Kurz gesagt: Sie blieben Bürger zwei-
ter Klasse. 

Es entstanden unterschiedliche Interes
senrichtungen unter den Russlanddeut-
schen. Ein Teil, hauptsächlich Schwarz-
meerdeutsche, die 1945 aus Deutschland 
nach Russland „repatriiert“ wurden, 
wollte zurück nach Deutschland. Das war 
auch das Ziel der Landsmannschaft, die 
Landsleute auf dem Wege der Familienzu-
sammenführung nach Deutschland holen 
wollte und dies in ihrer Satzung festge-
schrieben hatte.

Zur zweiten Gruppe gehörten Russland-
deutsche, mehrheitlich Wolgadeutsche, aber 
auch Vertreter anderer Siedlungsgebiete, die 
für die Wiederherstellung der Deutschen 
Wolgarepublik kämpften. Leider war dieser 
Kampf erfolglos, weshalb auch sie nur die 
Wahl zwischen Aussiedlung nach Deutsch-
land oder Verbleib in ihren zugewiesenen 
Siedlungsgebieten hatten.

Die ersten Russlanddeutschen, die ab 
Ende der 1950er Jahre auswandern durften, 
waren „repatriierte“ Schwarzmeerdeutsche, 
die Familienangehörige in Deutschland 
hatten. Diese trugen sich in Sammellisten 
mit der Bitte an die Bundesregierung ein, 
ihnen die Auswanderung nach Deutsch-
land zu ermöglichen. Unter oft abenteuerli-
chen Umständen wurden diese Sammellis-
ten auf Umwegen der Deutschen Botschaft 
in Moskau überreicht.

Obwohl es ein offizielles Abkommen 
über die Familienzusammenführung 
gab, war es kaum möglich, eine Ausrei-

seerlaubnis zu bekommen. Allein schon 
einen Antrag zu stellen, war mit erheb-
lichen Schwierigkeiten verbunden. Man 
wurde als Verräter bezeichnet, was zum 
Teil zum Verlust der Arbeitsstelle oder 
sogar ins Gefängnis führte. Die Ausrei-
segenehmigungen wurden, wenn über-
haupt, willkürlich erteilt. Viele wechsel-
ten den Wohnort, um diese Genehmigung 
schneller zu erhalten; in den Sowjetre
publiken behandelte man das Problem 
unterschiedlich.

Von 1955 bis 1987 erhielten nur etwas 
mehr als 100.000 Russlanddeutsche die Er-
laubnis, in die Bundesrepublik auszusie-
deln, weiter ca. 5.000 durften in die DDR 
ziehen. Erst durch die Perestroika wurde 
die Grenze durchlässiger; man konnte end-
lich ohne größere Schikanen die Ausreise 
beantragen. 

Sehr viele entschieden sich, nach 
Deutschland auszusiedeln. Bis Mitte der 
1990er Jahre stiegen die Ausreisezahlen auf 
bis zu 200.000 pro Jahr.

Mittlerweile leben etwa drei Millionen 
Deutsche aus Russland in der Bundesrepub
lik Deutschland. Die allermeisten haben 
sich gut eingelebt und integriert. Ohne die 
Landsmannschaft der Deutschen aus Russ-
land wäre das alles in diesem Ausmaß nicht 
möglich gewesen. Die Landsmannschaft 
kämpfte unermüdlich für die Vorausset-
zungen, das Tor nach Deutschland aufzu-
machen und offen zu halten. So sind und 
müssen wir der Landsmannschaft unend-
lich dankbar sein!

Helmut Kieß, Wolfsburg

DRK stellt Weltkriegs-Suchdienst ein 

75 Jahre nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges klärt der 
Suchdienst des Deutschen Roten Kreuzes, jahrzehnte-

lang vom Bund finanziert, noch immer Schicksale von Ver-
missten auf. In der Zentralen Namenskartei des DRK in Ham-
burg sind 60 Millionen Karteikarten gelagert. Die Chance, 
dass auch nach so vielen Jahrzehnten Lebenswege nachvollzo-
gen werden können, ist durchaus gegeben. 

Nach wie vor wenden sich Tausende Menschen (2019 waren es 
knapp 10.100) jährlich an den Weltkriegs-Suchdienst des DRK, 

um etwas über das Schicksal ihrer Vorfahren herauszufinden. Au-
ßerdem führte der DRK-Suchdienst bundesweit insgesamt 21.000 
Beratungen zur Familienzusammenführung durch. Vor allem die 
Kinder- und Enkelgeneration zeigt großes Interesse, wenn es um 
das Schicksal ihrer Angehörigen aus dem Zweiten Weltkrieg geht.

Dennoch soll die Suche nach verschollenen Angehörigen im 
Zweiten Weltkrieg Ende 2023 eingestellt werden.

Suchanfragen sind nur noch bis spätestens Ende 2021 möglich.
Quelle: www.tagesschau.de vom 4. Mai 2020

Kirchlicher Suchdienst – Heimatortskarteien

Der Kirchliche Suchdienst mit seinen Heimatortskarteien 
(HOK) in Stuttgart, Passau und München wurde 1945, 

kurz nach Kriegsende, von Caritas und Diakonie als Hilfs-
dienst für deutsche Flüchtlinge, Vertriebene, Spätaussiedler 
und deren Nachkommen gegründet.

Zu den Hauptaufgaben gehörte seit Jahrzehnten, Schicksale 
zu klären und Menschen zusammenzubringen. Der Kirchliche 
Suchdienst half durch seine Ermittlungen, die durch Flucht und 
Vertreibung abgerissene Verbindung zwischen den Familien wie-
derherzustellen. 

In den umfangreichen Unterlagen des Kirchlichen Suchdiens-
tes sind mehr als 20 Millionen Menschen aus den ehemaligen 

deutschen Ost- und Vertreibungsgebieten namentlich nach ihren 
ehemaligen Heimatwohnorten registriert. Anhand der Such
dienstunterlagen konnten die Schicksalswege der Vertriebenen 
nachvollzogen, die aktuellen Anschriften der Betroffenen bzw. 
deren Angehörigen ermittelt und die Kontakte hergestellt werden.

Am 30. September 2015 – einen Monat nach dem 70. Jahres-
tag der Gründung – stellte der Suchdienst seine Tätigkeit ein. 
Der Grund war die sinkende Zahl der Anfragen. Die gesam-
melten Daten wurden im August 2016 dem Lastenausgleichs-
archiv in Bayreuth übergeben, wo seit 2017 wieder Anfragen 
möglich sind.

Quelle: de.wikipedia.org
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Liebe Leserinnen und Leser,

letztens wurde ich gefragt, warum ich 
meine Familiengeschichte und die Ge-
schichte der Deutschen aus Russland 
allgemein „so dermaßen ausschlachte“. 
Egal, was ich anpacke – überall stehen die 
Schicksale meiner Ahnen im Vordergrund 
oder Hintergrund, die Geschichte ist all-
gegenwärtig und präsent.

Berechtigte Frage. Was habe ich denn 
ständig mit meinem Russischsein, Fin-
nischsein, Deutschsein? Warum hantiere 
ich andauernd mit Begriff en wie Heimat, 
Herkunft , Identität, Kultur, Zugehörigkeit, 
Ahnen, Vorfahren, Auswanderung, Ein-
wanderung… die Liste ist ewig lang! Man-
che fi nden es merkwürdig, gruselig, be-
fremdlich.

Manche stoßen sich daran, dass ich das 
Wort „deutsch“ so oft  verwende. (Manch 
einer dichtete mir sogar „rechte Neigun-
gen“ an. Was soll ich schon auf so einen 
Quark antworten? Wenn man etwas sucht, 
woran man sich festhaken kann, wird 
man es immer und überall fi nden.) Dass 
ich hartnäckig darauf bestehe, als Deut-
sche (mit fi nnischen Wurzeln und russi-
scher Seele) bezeichnet zu werden – auch 
das muss ich immer wieder erklären. Nein, 
bitte, keine russische Deutsche, keine 
Deutschrussin, keine Halbdeutschfi nnin, 
nichts davon!

Ach ja: Und warum kann ich nicht ein-
fach darüber „hinweghören“, wenn mich 
jemand „Russin“ nennt? Was ist schon 
dabei? Meine Güte, stelle ich mich aber an! 
Beginne, gleich die ganze Geschichte der 
Deutschen aus Russland aufzurollen, und 
lasse erst locker, wenn der Gegenüber be-
griff en hat, wo der Fehler lag.

„Wieso spielen diese drei Elemente so 
eine große Rolle in deinem Leben?“, werde 
ich immer wieder gefragt. „Als ob du da-
durch ein besserer oder schlechter Mensch 
wärst!“ Mit Sicherheit nicht. Doch für mich 
spielt die eigene Herkunft  sehr wohl eine 
Rolle. Es ist die Vergangenheit, die mich 
und meine Eltern prägt. Das Schicksal und 
der Lebensweg, den meine leider bereits ver-
storbenen Großeltern beiderseits erfahren 
mussten. Wie kann mich das gefühlskalt 
oder gar komplett gefühllos lassen?

Hinter den Wörtern bzw. Begriff en 
„deutsch“ oder „Deutsche“ verstecken sich 
für mich viel mehr als nur eine bloße An-
sammlung von Buchstaben, eine Eintra-
gung in der Geburtsurkunde oder An-
gabe der Nationalität im Ausweis. Und 

es geht hier nicht um irgendeinen Natio-
nalstolz oder Ähnliches! Für mich steckt 
eine Geschichte dahinter, gestrickt aus un-
terschiedlichen Emotionen, aus Schmerz 
und Verzweifl ung bis Liebe und Hoff -
nung. Endlose Reisen und Wanderungen 
von einem Ort zum anderen, über Länder 
und Kontinente, immer wieder Aufb ruch 
ins Ungewisse, Neuanfang und Anpassung 

– nicht immer erwünscht, oft  auch erzwun-
gen. Warten und Erwartungen, Suchen 
und Finden, Erfahrungen und Erlebnisse, 
die über Generationen sich auch auf mich 
und mein Leben ausgewirkt haben.

Oft  bekomme ich Nachrichten von jun-
gen Leuten, die mir berichten, dass sie gern 
ihre Familiengeschichte festhalten wür-
den, aber schon am Rande der Verzweif-
lung stehen, weil sich in der Familie jeder 
querstellt. Dazu kann ich nur sagen: Ge-
duld, Einfühlungsvermögen und Hartnä-
ckigkeit! Wir, die junge Generation, sind 
oft  forsch und ungeduldig. Wir können 
manchmal nicht nachvollziehen, warum 
die Eltern oder Großeltern einfach dicht-
machen. Doch es muss uns bewusst sein, 
dass wir nicht erwarten oder fordern kön-
nen, dass jahrzehntelanges Schweigen über 
traumatische Erlebnisse von einem Tag auf 
den anderen überwunden werden kann. Es 
ist ein Prozess, darüber sprechen zu ler-
nen. Ein schmerzhaft er und unangeneh-
mer Prozess, der für beide Seiten belastend, 
doch auch befreiend sein kann.

Auf keinen Fall sofort das Handtuch 
werfen und verzweifeln. Man muss sich 
oft  mühsam und in kleinen Schritten vor-
arbeiten. Nicht aufgeben, jedes Wort notie-
ren, Hinweise sammeln, nach Fotos und 
Dokumenten fragen. Vorsichtig, einfühl-
sam und immer wieder erklärend, warum 
das für einen selbst so wichtig ist.

Und die Erlebnisgeneration möge bitte 
Nachsicht mit uns haben! Auch Ausfragen 
und Aufschreiben will gelernt sein. Apro-
pos Erlebnisgeneration: Oft  sind die Groß-
eltern bereit, zu reden, doch dann brau-
chen sie jemanden, der ihnen zuhört, ihre 
Geschichte festhält und diese weiterträgt. 
Auch solche Nachrichten erreichen mich.

Durch diese Erfahrungen verstärkt sich 
mein Gefühl, doch irgendwie das Richtige 
zu tun. Wir müssen über die Vergangen-
heit reden, an die Schicksale erinnern, die 
Geschichte erzählen. Das hat mit „Aus-
schlachten“ oder „Selbstdarstellung“, wie 
manche Kritiker es nennen, nichts zu tun. 
Jede/r sucht sich Wege und Mittel, wie sie 
oder er an Informationen kommt und was 

anschließend mit diesen Informationen 
passiert. Ob sie mit der Welt geteilt wer-
den oder in der dunklen Schublade ver-
schwinden.

Aber in der Schublade können sie nie-
manden erreichen, niemanden motivieren, 
niemandem helfen, niemandem Hoff nung 
schenken oder Mut zusprechen. Vermut-
lich ist das der Grund, warum ich meine 
Familiengeschichte auf diese Art und 
Weise verarbeite. Und gleichzeitig die Ant-
wort auf die Frage, die mich zu diesem Bei-
trag bewegt hat.

Jeder trifft   eigenständig und eigenver-
antwortlich die Entscheidung, wie er mit 
der Geschichte seiner Familie umgeht. 
Die einen sprechen gar nicht darüber. Sie 
lassen sie in den Untergründen ihres Be-
wusstseins und ihres Gedächtnisses ver-
sinken. Andere bevorzugen Gespräche am 
Küchentisch im Kreise der Familie. Für sie 
ist es ein unantastbarer Schatz. Der bleibt 
nur in der Familie und wird in diesem 
Rahmen weitergegeben – oder auch nicht. 
Dann gibt es Menschen wie mich, die nicht 
nur über ihre eigene Geschichte sprechen, 
sondern auch noch Schicksale anderer an 
die Oberfl äche bringen. Man mag es ver-
stehen oder auch nicht, gut fi nden oder 
verdammen.

Vielleicht ist es zu dreist, zu unver-
schämt, sich Schicksalen und Lebensge-

Über das Ausschlachten der Geschichte 

Unsere Leser sind herzlich eingeladen, sich 
an der Diskussion über die Themen der Ko-
lumne zu beteiligen und Vorschläge zu ma-
chen. Wer seinen Senf ebenfalls dazugeben 
möchte, kann sich entweder an die Redak-
tion von „Volk auf dem Weg“ oder direkt an 
die Autorin wenden:

K.Martin@LmDR.de 

Katharina Martin-Virolainen 
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Jugend

schichten zu bedienen, die nicht die eige-
nen sind. Vermutlich werde ich in Zukunft  
noch oft  Kritik dafür bekommen. Aber 
momentan scheint es mir der einzige Weg 
zu sein, darüber zu sprechen und andere 
darauf aufmerksam zu machen. Vor allem, 
weil wir heute die Möglichkeit und die 
Freiheit haben, dies zu tun. Wir werden 
nicht stumm gemacht, nicht verfolgt oder 

bestraft , wenn wir off en über die Vergan-
genheit sprechen. Sogar, wenn sie jeman-
dem unbequem vorkommt.

Und auf die Aufregung derjenigen, die 
sich anmaßen, darüber urteilen und rich-
ten zu können, wie ich mit meiner eigenen 
Familiengeschichte umgehe, die seltsam 
und befremdlich fi nden, dass ich die Ge-
schichte „so dermaßen ausschlachte“ und 

vor diesem Hintergrund, ihrer Ansicht 
nach, doch bloß „Selbstdarstellung“ be-
treibe – möchte ich mit einem Zitat aus der 
Komödie „Verstand schafft   Leiden“ von 
Ale xander Gribojedow antworten:

„Und wer sind diese Richter?“ 
(Original: „А судьи кто?“)

Katharina Martin-Virolainen

JUGEND-LMDR BAYERN

KOOPERATIONSSEMINAR „MOBBING IM ARBEITSALLTAG: 
ERKENNEN, BEGEGNEN, VORBEUGEN“

Am 20. Juni 2020, nach einer längeren Corona-Pause, 
veranstaltete der bayerische Jugendverband der 
LmDR mit der Hanns-Seidel-Stiftung ein Koopera-

tionsseminar zum Thema „Mobbing im Arbeitsalltag: Er-
kennen, Begegnen, Vorbeugen“. Das Seminar wurde im 
Münchner Konferenzzentrum der Hanns-Seidel-Stiftung 
durchgeführt. 

Um 6.15 Uhr stehe ich am Gleis und warte auf einen Teilneh-
mer, der mit mir nach München fährt, um am Seminar teilzu-
nehmen. Es ist noch kalt, ich versuche, mich fest in meinen Man-
tel zu wickeln. Trotz der kühlen Morgenfrühe freue ich mich, 
das Haus zu verlassen, ein interessantes Thema endlich „off -
line“ zu hören und wieder das Gefühl zu haben, ein normales 
Leben zu führen. 

Als wir den Konferenzraum der Hanns- Seidel-Stiftung betra-
ten, waren schon fast alle Teilnehmer da. Sie begrüßten einan-
der freudig, und man konnte sehr wohl merken, dass für alle 
Teilnehmenden dieses Seminar nach der langen Corona-Pause 
wie ein Hauch frischer Luft war. Dafür bedanken wir uns bei der 
Hanns-Seidel-Stiftung, die durch Artur Kolbe vertreten wurde, 
ebenso bei der Referentin Maria Filina, die das gesamte Thema 
„Mobbing im Arbeitsalltag“ sachlich und anschaulich beleuchtete. 

Wegen der Sonderregelungen aufgrund der Pandemie war 
nur eine begrenzte Zahl von Teilnehmern im Münchener Konfe-
renzraum zugelassen. Fast alle Teilnehmer waren aktive Ehren-
amtliche des Projektes „Willkommen in der Demokratie“, das 
vom Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Ju-
gend gefördert wird und in Bayern erfolgreich schon seit dem 1. 
September 2018 läuft. Schön ist, dass dank des Projekts die Ko-
operation mit der Hanns-Seidel-Stiftung 
entstanden ist.

Bei dem Seminar wurde viel darü-
ber diskutiert, was „Mobbing“ ist, wo die 
Grenze zwischen dem „normalem“ kol-
legialen Tratsch und Mobbing gezogen 
werden soll und was Mobbingbetroff ene 
tun können, um ihr psychisches Gleich-
gewicht wiederherzustellen. Die theore-
tischen Inhalte wurden mit praktischen 
Übungen vertieft.

Es war eine sehr produktive und infor-
mative Veranstaltung mit spannenden 
Diskussionen in gemütlicher und freund-
licher Atmosphäre. Die Teilnehmenden 
waren sich darüber einig, dass Mobbing 
ein wichtiges Thema für Jugendliche ist 
und Seminare wie dieses auch nach Pro-
jektabschluss weiter durchgeführt wer-
den sollten.

Als Fazit des Seminars könnte man ein Zitat der Dipl. Erleb-
nisorientierten Teamtrainerin Gisela Rieger nehmen: „Wer aus 
seiner gewohnten Bahn geworfen wird, meint manchmal, dass 
alles verloren ist. Doch in Wirklichkeit fängt nur etwas Neues 
an.“

Sieben Stunden vergingen wie im Flug und sind in unserer Spar-
dose der Erfahrungen und neuen Kenntnisse als wertvolle Zeit ge-
landet. Deswegen freuen wir uns schon jetzt auf das Seminar zum 
Thema „Fakenews“, das im Rahmen des Projektes „Willkommen 
in der Demokratie“ ebenfalls in Kooperation mit der Hanns-Sei-
del-Stiftung am 18. Juli 2020 im Münchner Konferenzzentrum 
stattfi nden wird.

Anmeldung zum Seminar per Email an: n.geger@lmdr.de
Um 17 Uhr ist mein Zug nach Nürnberg zurückgekommen. Ich 

atme tief ein und langsam aus. Dieser Tag hat mir viele neue po-
sitive Eindrücke, Begegnungen und Erfahrungen geschenkt. Jetzt 
ist erst mal wieder Pause, aber Gott sei Dank keine Corona-Pause!

Nelli Geger, Vorsitzende der 
Jugend-LmDR Bayern

Eine Festschrift für Johann Warkentin

Mit diesem Jubiläumsband, dem zweiten nach der 
im Januar 2020 erschienenen Festschrift  für Nora 
Pfeff er, setzt der BKDR Verlag seine Festschrift en-

reihe für bemerkenswerte russlanddeutsche Schrift steller, 
Künstler und Wissenschaft ler fort.

Johann Warkentin wäre in diesem Jahr 100 Jahre geworden 
(siehe dazu VadW 05/2020). Dieses Datum nahm der BKDR 
Verlag zum Anlass, in Kooperation mit dem Literaturkreis 
und der Landsmannschaft  der Deutschen aus Russland einen 
Sammelband herauszugeben, in dem Johann Warkentin selbst 
spricht und Schrift stellerkollegen, Historiker und Freunde über 
ihn und sein Werk zu Wort kommen.
Die Festschrift  erscheint im Juli 2020 unter
ISBN 978-3-948589-06-6.
Vorbestellungen: E-Mail: kontakt@bkdr.de oder 
Tel.: 0911-89219599. 
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Jugend

JUGENDORGANISATIONEN LEGEN GRUNDSTEIN 
FÜR NEUE ARBEITSFORMEN

D er 30. Mai 2020 brachte eine 
neue Erfahrung für die Jugend 
der Landsmannschaft der Deut-

schen aus Russland: Die Organisation 
initiierte die erste internationale Ju-
gendkonferenz im Online-Format.

An der Veranstaltung nahmen Vertre-
ter von Jugendorganisationen der deut-
schen Minderheiten auf dem Gebiet der 
ehemaligen UdSSR teil. Ziel der Organi-
satoren: die Schaffung eines langfristi-
gen Pilotprojekts, um die bestehende in-
ternationale Jugendzusammenarbeit der 
Russlanddeutschen im Informations-
raum durchzuführen.

Auch aus Kasachstan, Usbekistan und 
Kirgisistan nahmen Jugendliche die Einla-
dung zur Vernetzung an. Der Verein der 
Deutschen Jugend Kasachstans (VDJK) 
stellte sich mit vier Vertretern den ande-
ren vor.

Natürlich können Videokonferen-
zen die persönliche Kommunikation, die 
warme Atmosphäre und Stimmung, die 
solchen Veranstaltungen unter normalen 
Umständen innewohnen, nicht vollstän-
dig ersetzen. Trotzdem helfen sie aktuell, 
den direkten Kontakt aufrechtzuerhalten.

Aller Anfang ist schwer. Dennoch zeig-
ten die Teilnehmer der Videokonferenz 
ihren Willen, die bestehende Zusammen-
arbeit weiter auszubauen und neue Kon-
takte auf internationaler Ebene zu knüp-
fen, um gemeinsame Probleme zu lösen. 
Und das in allen Lebensbereichen – von 
Kultur über Bildung, Kunst, Wirtschaft 
und Spracherwerb bis hin zum Sport.

Walter Gauks: Akzeptiertes 
Format, solange Beschränkungen 
bestehen

Der Vorstandsvorsitzende der Ju-
gend-LmDR, Walter Gauks, beantwor-
tete eine Reihe von Fragen. Unter ande-

rem wollten die Teilnehmer wissen, wie 
die Idee für das Treffen zustande gekom-
men war.

Gauks: „Ich gebe zu, die Idee, eine Kon-
ferenz in einem ähnlichen Format abzu-
halten, entstand spontan. Es war jedoch 
auf die dringende Notwendigkeit zurück-
zuführen, einen Meinungsaustausch 
durchzuführen und einige Fragen der in-
ternationalen Zusammenarbeit zwischen 
den russlanddeutschen Jugendorganisa-
tionen zu diskutieren. 

Wir brauchen multilaterale Treffen, Er-
fahrungsaustausch und enge Kommu-
nikation. Sicher mindestens einmal pro 
Jahr. Die abgehaltene Videokonferenz ist 
keine Einmal-Veranstaltung, sondern ein 
integraler Bestandteil einer Reihe ähnli-
cher Veranstaltungen in naher Zukunft zu 
einem bestimmten Thema, mit der Einla-
dung von Beamten aus verschiedenen In-
stitutionen, Regierungsstrukturen, öffent-
lichen Organisationen und Stiftungen aus 
den Ländern der Konferenzteilnehmer.“

Die Teilnehmer wollten auch wissen, 
ob ein solches Format in Zukunft „Wur-
zeln schlagen“ werde. Dies sei im Mo-

ment eine rhetorische Frage, antwortete 
Gauks. „Solange es Einschränkungen im 
Zusammenhang mit dem Coronavirus 
gibt, ist dieses Format der Zusammenar-
beit eines der akzeptabelsten. Darüber 
hinaus zeigt das Interesse der Konferenz-
teilnehmer nach meiner tiefen Überzeu-
gung die Bedeutung und Dringlichkeit 
solcher Veranstaltungen und die Einbe-
ziehung ihrer Teilnehmer.“

Man kennt sich jetzt
Dem Feedback der Teilnehmer nach zu 

urteilen, war die Videokonferenz als ers-
ter Kick-off recht erfolgreich. Die Organi-
satoren betonten zwar, dass alles etwas 
allgemeiner gehalten war, dies sei jedoch 
Absicht gewesen. Damit sich alle Teilneh-
mer kennenlernen, sollte sich jede Or-
ganisation vorstellen und die anderen 
mit ihren Hauptaktivitäten vertraut ma-
chen. Dies werde es in Zukunft ermögli-
chen, einen Großteil der Videokonferen-
zen nicht für eine lange Präsentation der 
Teilnehmer und ihrer Organisationen zu 
verwenden.

Kristina Librikht (DAZ)

10 €, 300 S.,
225 Abbildungen
Bestellungen  
bitte an:

LmDR e. V. 
Raitelsbergstraße 49  
70188 Stuttgart 

Telefon:  
0711/16659-22 

E-Mail:  
Versand@LmDR.de

HEIMATBUCH 2020
Inhalte:
•	Im Kapitel I kommen insbesondere Zeitzeugen zu Wort, die das Leben in der Sowjetunion vor der 

Ausreise nach Deutschland, die Ausreisebemühungen und die ersten Jahre hier in Deutschland vor 
dem Hintergrund ihrer eigenen Erfahrungen schildern.

•	Ausführliche Biografien von Deutschen aus Russland enthält Kapitel II.
•	Kapitel III befasst sich mit Aspekten der russlanddeutschen Geschichte und Kultur.
•	Kapitel IV fasst Publikationen zur russlanddeutschen Thematik zusammen, die in den letzten Jahren 

innerhalb und außerhalb der Landsmannschaft der Deutschen aus Russland herausgegeben wur-
den.

•	Herausragende Momente der russlanddeutschen Geschichte und Kultur kommen dabei ebenso 
zur Sprache wie schlimme Erfahrungen, die Deutsche aus Russland in der ehemaligen Sowjetunion 
machen mussten. Aber auch erhebliche Hindernisse, die ihnen bei ihren Integrationsbemühungen 
hier in der Bundesrepublik Deutschland in den Weg gestellt wurden.

Leseprobe: www.lmdr.de/heimatbuch-2020
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Landsmannschaft der Deutschen aus Russland
Informationen und Beiträge aus den Gliederungen

BADEN-
WÜRTTEMBERG
Karlsruhe
„Dornröschen ist wieder da!“ – Theateraufführung in 
Kooperation mit anderen Ortsgruppen:
Am 15. Dezember 2019 hat im Studentenhaus Karlsruhe die Pre-
miere unseres Theaterstücks stattgefunden. Der Aufführung nach 
Motiven des Märchens der Gebrüder Grimm war ein großer Erfolg 
beschieden. Leider konnten wir weitere Vorstellungen auf Grund 
der Corona-Pandemie nicht mehr realisieren.

Aber wir lassen uns dadurch nicht entmutigen und unterkrie-
gen. Unsere langjährige ehrenamtliche Kulturreferentin Ida Mart-
jan, die damals die Regie übernahm und selbst in die Rolle des 
Kochs schlüpfte, unterbreitete einen Vorschlag: Wenn Veranstal-
tungen wieder zulässig sind, könnten wir weitere Aufführungen 
von „Dornröschen ist wieder da!“ in Kooperation mit anderen 
Ortsgruppen planen. 

Die weiteren Planungen werden wir mit Vorständen lands-
mannschaftlicher Ortsgruppen abstimmen – das ist unsere Hoff-
nung und unsere Strategie!
� Der Vorstand

Rottweil
Einladung zur Mitgliederversammlung: :
Liebe Landsleute, wir laden Sie hiermit satzungsgemäß zur Mit-
gliederversammlung mit Neuwahlen des Vorstandes der Orts-
gruppe Rottweil ein. Diese findet am 18. Juli 2020 um 17 Uhr in 
Zimmern, Am Dorfplatz 5, statt.

Wir bitten freundlich um vollständiges Erscheinen unserer Mit-
glieder. Gäste sind uns willkommen.
Tagesordnung:
•	 TOP 1: Eröffnung und Begrüßung
•	 TOP 2: Beschlussfassung über die Tagesordnung
•	 TOP 3: Wahl einer Versammlungsleitung: Wahlleiter, Stellver-

treter, Schriftführer
•	 TOP 4: Wahl einer Mandatskommission
•	 TOP 5: Tätigkeitsbericht des Vorstandes
•	 TOP 6: Bericht des Kassenwartes
•	 TOP 7: Bericht der Kassenprüfungskommission
•	 TOP 8: Aussprache zu den Berichten TOP 5, 6 und 7
•	 TOP 9: Bericht der Mandatskommission
•	 TOP 10: Entlastung des Vorstandes
•	 TOP 11: Wahl des/der Vorsitzenden
•	 TOP 12: Wahl der Vorstandsmitglieder
•	 TOP 13: Wahl der Kassenprüfungskommission
•	 TOP 14: Verschiedenes
Änderungen vorbehalten.

Der Vorstand

Bayern
Würzburg-Kitzingen
Unsere Senioren schlagen sich weiterhin tapfer:
Der Mensch kann sich die Zeit, in die er hineingeboren wird, nicht 
aussuchen, und jede Generation muss sich den Umständen die-
ser Zeit anpassen. Für uns hat das Schicksal die Corona-Zeit aus-
erkoren. Die Pandemie zwang die Menschen, daheim zu bleiben. 
Besonders für die ältere Generation, die sich eh schon oft einsam 
fühlt, ist es eine Herausforderung.

Liebe Landsleute, liebe Vorstände
der Landesgruppen und Ortsgliederungen,
zur Optimierung der Herstellung der Verbandszeitung „Volk auf dem 
Weg“ bittet die Redaktion alle freundlichst, darauf zu achten, dass der 
letzte Abgabetermin für die jeweilige VadW-Ausgabe der 17. Tag des 
Vormonats ist. Bitte senden Sie das Material an die E-Mail-Adresse 
Redaktion@LmDR.de oder an unsere Geschäftsstelle.

Außerdem weisen wir darauf hin, dass gemäß der neuen Datenschutz-
verordnung insbesondere für die Veröffentlichung von Bildern, auf denen 
Kinder als Akteure, etwa auf der Bühne, zu sehen sind, neue Vorschrif-
ten gelten. Künftig dürfen wir diese Bilder nur noch dann veröffentlichen, 
wenn die Genehmigungen sämtlicher Erziehungsberechtigten der abgebil-
deten Kinder vorliegen.
� Ihre Redaktion

Karlsruhe: die kleinen und großen Akteure der Aufführung des Theaterstücks „Dornröschen ist wieder da!“.
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Ganz nach Johann Wolfgang von Goethe – „Auch aus Steinen, 
die einem in den Weg gelegt werden, kann man Schönes bauen.“ 
– versuchen wir, für die Arbeit mit den Menschen unser Bestes zu 
tun. Unser Ziel ist es, die ganze Zeit über Telefon, via WhatsApp 
und nach der Lockerung mit Besuchen den Senioren ihren Alltag 
zu erleichtern.

Erfreuliches gibt es über die WhatsApp-Gruppe des „Klubs der 
Senioren“ zu berichten. Wichtige und interessante Fakten und In-
formationen werden von den Gruppenmitgliedern über die Gren-
zen Deutschlands hinweg geteilt, und nicht nur unter Gleichalt-
rigen. Um selbst an relevante Mitteilungen und Botschaften zu 
kommen, bitten die Senioren sogar ihre Bekannten und Verwan-
den, sie damit zu versorgen.

Als das strenge Kontaktverbot in Bayern gelockert wurde, er-
öffnete sich für sie auch die Möglichkeit, andere Senioren aus dem 
Klub zu besuchen. Nach der Übergabe von „Volk auf dem Weg“ 
und intensiven Gesprächen bei Kaffee und Kuchen wurde das eine 
oder andere neue Mitglied für die LmDR gewonnen.

„Leben ist das, was passiert, während du eifrig dabei bist, andere 
Pläne zu machen.“ (John Lennon) Und frei nach Robert Frost: Was 
wir über das Leben gelernt haben, können wir in drei Wörtern zu-
sammenfassen: Es geht weiter.

Berücksichtigung von Mitgliedsbeiträgen:
Gerne erinnern wir auch daran, dass es für einige unserer Mitglie-
der aus der Stadt Würzburg, die Möglichkeit gibt, die Mitglieds-
beiträge auf die Einnahmen verrechnet zu bekommen. Damit be-
wiesen wir die Sorge um die finanzielle Lage der von der Stadt 
Würzburg abhängigen Mitglieder und sind sehr erfreut, dass das 
Würzburger Sozialreferat uns in der Sache voll und ganz unter-
stützt. 

Für den gelegten Grundstein sind wir der Stadt Würzburg sehr 
dankbar und hoffen, dass auch andere Städte unserer OG dem 
würzburger Beispiel folgen.

Wenn Sie Bekannte haben, die aus finanziellen Gründen der 
Landsmannschaft nicht beitreten können oder Sie selbst davon 
Gebrauch machen möchten, wenden Sie sich bitte an Albina Bau-
mann (09321 847387). 

Wenn Sie in Aschaffenburg, Kitzingen, Ochsenfurt oder deren 
Landkreisen wohnen und auch daran interessiert sind, wenden Sie 
sich bitte ebenfalls an Albina Baumann, sie unterstütz sie gerne.

Wir gratulieren und danken
den langjährigen Mitgliedern der Orts- und Kreisgruppe Würz-
burg-Kitzingen für ihre Treue: Ludmilla Eisenbraun, Würzburg 
(20 Jahre); Nina Schimpf, Würzburg (25 Jahre); Rosa Mastio, 
Würzburg (30 Jahre).
� Der Vorstand

Bremen
Liebe Mitglieder, liebe Freunde der Landsmannschaft,
natürlich ist diese Corona-Krise für alle belastend, und natürlich 
wünschen wir uns ihr baldiges Ende. Wir haben in den letzten Wo-
chen viel Solidarität, Hilfsbereitschaft, Kreativität und Entschei-
dungsfreudigkeit erlebt oder neu erlernt. Einfach da zu sein, den 
Menschen Aufmerksamkeit zu schenken, Ausgrenzung nicht zuzu-
lassen, sich für Menschen mit und ohne Beeinträchtigungen einzu-
setzen – das war und ist höchste Priorität bei den ehrenamtlichen 
Helfern in unserem Vorstand.

Olga Tezlaff hat zum Beispiel tolle Mundschutzmasken nicht 
nur für die Vorstandsmitglieder und ihre Tanzgruppe genäht, son-
dern auch eine große Menge von Masken an das Krankenhaus ver-
schenkt. Larissa Wesselov ist es gelungen, auf WhatsApp eine leb-
hafte Diskussion zum Thema „Gesunde Ernährung“ anzuregen 
und konkrete Vorschläge anzubieten. Larissa Berg begeistert in-
teressierte Frauen für ihr Hobby, das Färbeverfahren Blaudruck.

Wenn jemand etwas nicht schafft, dann helfen ihm die anderen. 
Herzlichen Dank an allen aktiven Helfern! Schön wäre es, wenn 
wir diese positiven Erfahrungen des Umgangs miteinander in die 
Nach-Corona-Zeit mitnehmen würden.

Vorstandssitzung:
Aufgrund der aktuellen Situation haben wir beschlossen, unsere 
nächste Vorstandssitzung ins Freie zu verlegen. Der genaue Ter-
min wird noch telefonisch abgesprochen.

Bremer und Bremerhavener Integrationswoche:
Die siebte Bremer und Bremerhavener Integrationswoche findet 
vom 31. August bis 6. September 2020 statt.

Teilnehmerinnen des ersten Ausflugs der Landesgruppe Bremen nach 
den Corona-Lockerungen mit der Vorsitzenden der Landesgruppe, 
Frieda Banik (2. von rechts); 3. von rechts ist Olga Tezlaff. Es ging in 
den Bremer Park, in dem sich die zweitgrößte Rhododendron- Samm-
lung der Welt befindet.

Bestellungen bitte bei: LmDR e. V. Raitelsbergstraße 49, 70188 Stuttgart, Telefon:0711-1665922 
E-Mail: 	 Versand@LmDR.de

10 € 10 € 10 €

Audio-CDs mit deutschen Volksliedern und Tanzmelodien aus Russland

Keine Versandkosten bei einem 
Bestellwert ab 50,- €.  
Bei einem Bestellwert 
unter 50 € wird eine 
Versandkostenpauschale von 3 € 
berechnet.
Zahlungsbedingungen:  
Rechnung bei einem Bestellwert 
unter 90,- € 
Vorkasse bei einem Bestellwert 
ab 90,- € 
Barzahlung bei Selbstabholung

Bücher- und Medienangebot der Landsmannschaft
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Die Integrationswoche stellt im Land Bremen die größte Ver-
anstaltungsreihe zum Thema Integration und Vielfalt dar. Auch in 
diesem Jahr hat sich die LmDR bereit erklärt, mit verschiedenen 
Angeboten dabei zu sein. Aufgrund der von den Bundesländern 
und dem Bremer Senat beschlossenen Verlängerung der Kontakt
einschränkungen finden die Veranstaltungen jedoch nicht im ge-
wohnten Format statt. Sollten sich in dieser Hinsicht Änderungen 
ergeben, werden wir Sie zeitnah informieren.

Herzlichen Glückwunsch für Irina Konrad:
Wir gratulieren unserem langjährigen Mitglied Irina Konrad ganz 
herzlich zum Geburtstag.

Seit 2006 leitet sie das Projekt „Hier heimisch werden“ und seit 
2009 bis 2019 das Projekt „Im Alter fit und aktiv“ unter dem Dach 
des Vereins „Familie im Hilfenetz“ im Bremer Stadtteil Neue Vahr. 
Für ihr kreatives Engagement wurde sie mit der silbernen Ehren-
nadel der LmDR ausgezeichnet.

Wir wünschen ihr weiterhin viel Begeisterung, Freude und beste 
Gesundheit.

Wichtiger Hinweis:
Liebe Mitglieder, sollten Sie ihren Wohnort wechseln oder Kontakt
änderungen vornehmen, melden Sie es bitte uns oder der Bundes-
geschäftsstelle der LmDR in Stuttgart.

Der Landesvorstand

Hamburg
Familienforschung in Zeiten der Pandemie:
Die Corona-Pandemie hat uns noch nicht wieder losgelassen. Ver-
anstaltungen lassen sich nicht wirklich durchführen, und so kön-
nen wir hier an dieser Stelle nicht über Gesang und Tanz berichten.

Die Zeit haben wir dennoch gut genutzt und überlegt: Wer sind 
wir und wo kommen wir her? Diese Frage stellen sich viele Deut-
sche aus Russland nicht mehr. Insbesondere die jüngere Genera-
tion, die schon hier in Deutschland geboren ist, beschäftigt sich 
eher mit der Zukunft als mit der Vergangenheit – und das ist auch 
gut so. Aber wir haben die Übersiedlung unserer Familien noch be-
wusst erlebt. Aus diesem Grund sollten wir die Gelegenheit nutzen 
und es auch als unsere Pflicht ansehen, unsere Familiengeschich-
ten zu ergründen und sie für die nachfolgenden Generationen fest-
zuhalten.

Das muss nicht schwierig sein. Vielleicht können die Großeltern 
nach den Namen und möglicherweise sogar den Geburtsorten der 
Vorfahren befragt werden. So kann ein erster kleiner Stammbaum 
entstehen. Schnell kommt man ins Grübeln über den Onkel, der 
so oft zu Besuch kam, oder die Großtante aus dem nächsten Dorf.

Nun kommt das Internet ins Spiel. Die Deutschen aus Russ-
land haben eine wechselvolle Geschichte, das Interesse daran ist 
groß, und etliche Internetseiten haben Daten zusammengetragen, 
die sich relativ gut finden lassen. Versuchen 
Sie es einmal und machen Sie sich auf die 
Suche! Geben Sie nicht gleich auf, wenn es 
nicht weitergeht, vielleicht gelingt es müt-
terlicherseits, vielleicht väterlicherseits. 
Geben Sie den entsprechenden Namen 
und den Geburtsort, wenn möglich auch 
das Geburtsdatum ein.

Ich habe es selbst für meine Familie ver-
sucht und kam bis in das frühe 17. Jahrhun-
dert zurück – bis in die Schweiz und für 
den anderen Familienzweig bis nach Nord-
deutschland. Da war die Überraschung 
groß, und mir wurde Folgendes bewusst: 
Unsere Familien waren schon immer wa-
gemutig, risikofreudig, fleißig, durchset-
zungsfähig und leidensfähig – gibt uns das 

nicht ein ganz neues Selbstbewusstsein?
Wenn das Reisen wieder problemlos möglich wird, geht es zu-

erst auf in die Schweiz!
Und bis dahin – passen Sie auf sich auf und bleiben Sie gesund.

 Dr. Otto Horst,
VorsitzenderHessen

Landesgruppe
Sehnsucht nach der Heimat:
Man weiß nicht, was man an der Heimat hat,
bis man in die Ferne kommt.
Was ist eigentlich Heimat? Ist das unser Geburtsort? Oder ist das 
ein Ort, an dem wir uns wohlfühlen und an den wir immer wieder 
gerne zurückkommen? Ein Ort, der uns Halt und Stabilität gibt? 
Muss Heimat zwangsläufig ein Ort sein? Vielleicht ist Heimat ein 
Gefühl. Das Gefühl der Zufriedenheit, Sicherheit und Zugehörig-
keit. Oder ist Heimat unsere Familie und unsere Freunde? 

Im Rahmen des Projektes „Fit für Deutschland“ fand am 29. 
September 2019 ein Lyriknachmittag zum Thema „Sehnsucht nach 
Heimat“ im Kulturcafé Groß-Gerau statt, Produkt einer Zusam-
menarbeit zwischen der Konrad-Adenauer-Stiftung (KAS) und der 
Landesgruppe Hessen der LmDR.

Nach der Begrüßung durch den Tagungsleiter Andreas Söntge-
rath von der KAS moderierte Natalie Paschenko, Bildungsreferen-
tin im Projekt „Fit für Deutschland“, die Veranstaltung.

Zuerst trug der Autor und Musiklehrer Joachim Michel seine 
Lyrik vor, die den Heimatbegriff an Natur, Wald und Bäumen fest-
macht. Joachim Michel ist im Umfeld von Groß-Gerau geboren 
und aufgewachsen; in seiner Biografie spielten Vertreibung oder 
Umsiedlung keine Rolle.

Gleiches gilt für Britte Röder, Lyrik- und Prosaautorin des Li-
teraturportals Südhessen, die ihre Gedichte über Heimat vortrug.

Anschließend widmete sich Eugen Maul, Mitglied des Litera-
turkreises der Deutschen aus Russland und Vorstandsmitglied des 
Bayerischen Kulturzentrums der Deutschen aus Russland, eben-
falls dem Thema Heimat. Seine Gedichte griffen Motive aus der 
Zeit der Vertreibung seiner Großeltern auf. Darauf bezog sich auch 
sein Heimatbegriff.

Vor der Pause gab es musikalische Beiträge des aus Kassel stam-
menden Duos „Liederkranz“, das in seinen Liedern ebenfalls den 
Begriff Heimat aus russlanddeutscher Sicht spiegelte.

Nach der Pause erlebten die rund 50 Teilnehmer Lyrik von 
Britta Röder, die ihre Vorstellung von Heimat an einem Gefühl 
festmachte. Heimat ist für sie dort, wo sie sich wohlfühlt. Das re-
flektierte auch ihre Lyrik.

Sämtliche in Deutsch vorgetragenen Gedichte wurden von Edu-
ard Sprink, Mitglied des Literaturkreises der Deutschen aus Russ-
land, übersetzt.

Teilnehmerinnen und Teilnehmer des Lyrikabends zum Thema „Heimat“ in Groß-Gerau
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Anschließend trugen 
Britta Röder und Eduard 
Sprink Werke deutscher 
Klassiker zum Thema 
Heimat zuerst in Deutsch 
und danach in Russisch 
vor.

Nach einer musika-
lischen Inspiration zum 
Thema Heimat mode-
rierte Natalie Paschenko 
gemeinsam mit Andreas 
Söntgerath eine offene 
Diskussion zum Thema 
Heimat. Für viele ist Hei-
mat ein Gefühl, und die 
Vorstellung von Heimat 
wird extrem durch Erin-
nerungen geprägt.

Zum Beispiel die Erin-
nerung, im Alter von sie-
ben Jahren mit Freunden 
in einer duftenden Wiese 
zu liegen, die Sonne auf der Haut zu spüren, Blumen zu riechen 
und in den blauen Himmel zu schauen.

Für manche macht sich Heimat an Freunden, Familie, dem 
Wohnort, Musik oder Natur fest. Für andere gewinnt der Begriff 
Heimat durch die Globalisierung eine neue Bedeutung und erwei-
tert sich, denn durch den Klimawandel gilt es plötzlich, Heimat 
überall zu schützen und zu erhalten, weil eine globale Herausfor-
derung als Bedrohung des Begriffs Heimat wirkt.

Für die meisten ist Heimat ein Ort, an dem man sein kann, wie 
man ist, und so akzeptiert wird. Der Begriff Heimat wird durch 
Sprache, Gerichte und Traditionen erweitert.

Möglicherweise gibt es auch weitere Vorstellungen von Heimat. 
Die Veranstaltung offenbarte jedenfalls, dass der Begriff sehr breit 
ausgelegt wird und kaum allgemeingültig definiert werden kann.

Natalie Paschenko

Wir gratulieren
dem Vorsitzenden der Kreisgruppe Groß-Gerau, Eduard Sprink, 
dem Gesundheitsreferenten der Kreisgruppe Groß-Gerau, Wladi-
mir Reinhardt, und der ehemaligen Vorsitzenden der Kreisgruppe 
Bad Hersfeld, Eva Scharf, ganz herzlich zum Geburtstag und wün-
schen ihnen alles erdenklich Gute, Gesundheit, Glück, Wohlerge-
hen, Erfolg in allen Lebensbereichen, Zufriedenheit und noch viele 
weitere Jahre Arbeit zum Wohl unserer Landsleute.

Der Vorstand

Kassel
Im stillen Gedenken an Dr. Walter Lübcke:
Wegen der Pandemie gab es keine öffentlichen Veranstaltungen an-
lässlich des 1. Todestages von Dr. Walter Lübcke, aber im Stillen er-
innerten wir uns an ihn. Lübcke wurde vor einem Jahr, am 2. Juni 
2019, an seinem Wohnort in Wolfhagen-Istha bei Kassel erschos-
sen. Die Tat löste bundesweit Trauer und Bestürzung aus. Der Ver-
dächtige, ein Rechtsextremist, steht seit Mitte Juni vor Gericht.

Dr. Walter Lübcke kannten wir als Landtagsabgeordneten seit 
1999 und als Regierungspräsidenten seit 2010. Er war ein echter 
und zuverlässiger Freund der Landsmannschaft der Deutschen 
aus Russland, der trotz seiner zahlreichen Termine immer unseren 
Einladungen folgte und Zeit für unsere integrativen Veranstaltun-
gen fand. Dazu gehörten Eröffnungsfeiern der landsmannschaftli-
chen Wanderausstellung, Informations- und Begegnungsabende, 
Multiplikatorenschulungen, wissenschaftliche Konferenzen, Kul-
turtagungen, Feste usw. Eigens für uns organisierte er Ausflüge in 

den Hessischen Landtag 
nach Wiesbaden und in 
das Grenzmuseum Point 
Alpha.

Es waren immer sehr 
angenehme Stunden mit 
ihm, er hatte für jeden ein 
gutes Wort. Mit Rat und 
Tat, mit Leib und Seele 
stand er uns immer zur 
Seite.

Für seine vertrauens-
volle Zusammenarbeit 
mit Spätaussiedlern und 
ihren Familien wurde er 
2016 während der Fei-
erstunde anlässlich des 
60-jährigen Jubiläums 
der Kreisgruppe Kas-
sel durch den hessischen 
Landesvorsitzenden Jo-
hann Thießen und seine 
Stellvertreterin Svetlana 

Paschenko mit der goldenen Ehrennadel der LmDR ausgezeichnet.
Er machte allen, ob Jung oder Alt, Mut, sich für unsere freiheitli-

che Gesellschaft einzusetzen und sich politisch zu engagieren. Hass 
und Ausgrenzung waren ihm fremd – und in diesem Geist wollen 
auch wir dafür eintreten, dass Hass, Hetze, Gewalt und Rassismus 
keinen Platz in unserer Gesellschaft haben sollen.

Wir werden unseren Freund Dr. Walter Lübcke nie vergessen.
Svetlana Paschenko

Wir gratulieren 
unseren langjährigen aktiven und treuen Mitgliedern ganz herzlich 
zu ihren Geburtstagen und wünschen ihnen alles Gute und Liebe 
für das neue Lebensjahr, viel Glück, Gesundheit, Zufriedenheit in 
der Familie, Erfolg bei der Arbeit und auf allen Wegen – Viktoria 
Töws zu ihrem 40., Anna Shuk zu ihrem 45., Olga Wolkow zu sei-
nem 50. und Lydia Oswald zu ihrem 66.

Weitere Auskünfte
erteilen gerne:
•	 Svetlana Paschenko, Tel.: 0561-7660119;
•	 Natalie Paschenko, Tel.: 0561-8906793;
•	 Konstantin Freund, Handy: 0151-4401157.
Bitte bleiben Sie gesund – und hoffentlich bis ganz bald!

Der Vorstand

Niedersachsen
Barsinghausen
Wir gratulieren
der Vorsitzenden der Ortsgruppe 
Barsinghausen, Lisa Krebs, geb. 
am 14. Juli 1950, ganz herzlich zu 
ihrem 70. Geburtstag.

Durch ihre positive Le-
benseinstellung und lebens-
frohe Art hat sie schon manchen 
Schicksalsschlag meisterhaft 
bewältigt.

Seit 2000 lebt Lisa Krebs in 
Deutschland, wo sie schnell An-
schluss an die Landsmannschaft 
der Deutschen aus Russland ge-

Walter Lübcke bei einer Veranstaltung in Kassel (von links): Sabine Stuhlmann, 
Vorsitzende der Frauenunion Kassel, Natalie Paschenko, Geschäftsführerin der 
LMDR-Hessen, Ursula Bouffier, Ehefrau des Hessischen Ministerpräsidenten, Dr. 
Walter Lübcke, ehemaliger Kasseler Regierungspräsident, Svetlana Paschenko, 
stellvertretende Vorsitzende der Landesgruppe Hessen und Vorsitzende der Kreis-
gruppe Kassel der LmDR, und Volker Bouffier, Hessischer Ministerpräsident.

Lisa Krebs
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funden hat. 2006 wurde sie zur Vorsitzenden der Ortsgruppe Bar-
singhausen gewählt, seit 2009 ist sie außerdem Mitglied im örtli-
chen Integrationsbeirat und kümmert sich mit viel Herz um die 
Belange ihrer russlanddeutschen Landsleute. Die dreifache Mutter 
engagiert sich in der LmDR auch auf Landesebene; im Vorstand 
der Landesgruppe Niedersachsen ist Lisa Krebs Kassenprüferin 
und nimmt aktiv an allen Veranstaltungen der Landesgruppe teil. 

Wir wünschen Lisa gute Gesundheit, viel Energie, Freude und 
Glück!

Du bist wie ein guter Tropfen Wein,
mit jedem Jahr wirst du besser sein.
Ein gutes Aroma durch Lebenserfahrung,
kräftig im Geschmack und im Abgang jung.

Das Feuer im Glas lässt sich leicht entfachen,
du mundest zu vielen tollen Sachen.
So ein edler Tropfen muss gut gelagert werden,
wir wünschen Dir viele weitere Jahre auf Erden!

Der Landesvorstand Niedersachsen

Hannover
Chor „Heimatmelodie“ in der Corona-Zeit:
Für jeden von uns ist die Corona-Zeit eine ungewöhnliche, manch-
mal schwierige, aber auf jeden Fall einsame Zeit. Gleichzeitig ist sie 
jedoch auch eine Herausforderung. Die Mitglieder des Chores „Hei-
matmelodie“ aus Hannover haben beschlossen, aus der momentanen 
Situation das Beste zu machen, sich gegenseitig mit allen verfügbaren 
Mitteln zu unterstützen und die eingeübten Lieder nicht zu vergessen.

Der Chor feierte im Mai 2018 sein 10-jähriges Bestehen. In ihm 
finden die Mitglieder einen starken Zusammenhalt, ungetrübte 
Freude und die einmalige Möglichkeit, altes Kulturgut unserer 
Volksgruppe sowie anderer Kulturen zu bewahren. Unter der Lei-
tung von Olga Welz werden Heimat-, Volks- und Kosakenlieder, 
aber auch klassische Musikwerke einstudiert – ein sehr umfang- 
und abwechslungsreiches Repertoire. 

Olga Welz leitet parallel dazu einen Kinderchor, den sie selbst 
gegründet hat und der seit Beginn in drei Sprachen singt! „Wir 
singen, weil es uns gefällt!“ – das ist das Motto des Chores. Aus 
den Kindern werden langsam Teenager, die gerne zu allen wichti-
gen Events der LmDR und der Stadt Hannover eingeladen werden.

Gerne nehmen auch die Sängerinnen und Sänger des Erwach-
senenchores „Heimatmelodie“ an kulturellen Veranstaltungen der 
Stadt Hannover und des Landes Niedersachsen teil und unterstüt-
zen immer gerne die Tätigkeit der LmDR. „Wir möchten ihnen 
Freude vermitteln und haben selbst großen Spaß dabei“, sagen die 
Mitglieder.

Seit Anfang der Corona-Zeiten finden keine Proben und Kon-
zerte mehr statt. Diese unfreiwillig „gewonnene“ Zeit nutzten 
Anna Rosberg und Leokadia Gottselig, beide sehr aktive Chormit-
glieder, um Masken zu nähen und an Pflegeheime in der näheren 
Umgebung zu verteilen.

Ein Teil des Chores, die Gruppe „Поддержка“ („Unterstützung, 
Ermutigung, Ansporn“), zeigte seine besondere Kreativität, indem 
er in mühevoller Arbeit zwei musikalische Videofilme drehte. Der 
erste Film behandelte das Thema „75. Jahrestag der Befreiung vom 
Nationalsozialismus“, der zweite den „Weltkindertag“. Die Filme 
wurden in der WhatsApp-Gruppe des Chores und der Lands-

Der Hannoveraner Chor „Heimatmelodie“.

Дорогие мои спевки,
обращаюсь к вам любя!
Дома мы сидим уж месяц,
скоро будет ведь и два.

Позабыли мы про песни,
выступления – ну и что ж!
Отсидеться надо дома,
пока вирус не пройдет.
Вот корона привязалась;
думали, что ерунда. 
С этим вирусом не спорим, 
сидим дома мы пока.

Переделали дела все,
в квартирах создали уют.

Ну а в пятницу так тянет,
туда, где песенки поют.
Хочется бежать на встречу,
от вас вирус отвести,
вновь увидеть ваши лица,
с вами время провести.

И услышать вновь сопрано,
соло, альт и даже бас.
Не наскучило нисколько –
так в народе говорят.

Голоса великолепны,
каждый слышу я в ночи. 
Подбираю снова песни,
как ты время не крути.

Лида, Оля, Катерина,
Римма, Лиля и Ирина,
Люся, Миля и Наташа,
Женя, Вася, Боря, Саша,
Олеся, Люба, Валентина.
Света, Эмма, Лена, Зина,
Лиза, Нина, Роза, Анна,
Сергей, Бригитта и Johanna.

Становитесь снова в ряд,
дружный хоровой отряд.
Будем песни распевать,
людям радость доставлять!

Mit Liebe und Dank –
Olga Welz.

Appell an den Chor „Heimatmelodie“ in Corona-Zeiten
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mannschaft der Deutschen aus Russland sowie im sozialen Netz-
werk „Odnoklassniki“ verbreitet und von den Zuschauern begeis-
tert und anerkennend aufgenommen.

Die Filmgestalter sangen einzeln bei sich zu Hause oder im 
Freien Lieder und fügten sie dann am PC zu einem Chorgesang 
zusammen. Gedichte wurden rezitiert, Bilder und Fotos passend 
zu den Ereignissen verwendet.

Zum Beispiel zum Thema „Weltkindertag“; hier wurden Fotos 
aus alten Zeiten, der eigenen Jugend- und Schulzeit oder auch ak-
tuelle Bilder der eigenen Kinder und Enkelkinder eingespielt. Na-
türlich durften auch Lieder des Kinderchores in den Videos nicht 
fehlen. Da sieht und hört man sofort, was für Talente in dem Chor 
heranwachsen!

Die Initiatorin und Organisatorin dieser gelungenen Projekte ist 
Rosa Schatschneider, die kreative Kraft der Ton- und Musikgestal-
tung Natalia Marinez.

Alle Teilnehmer der Projekte hatten großen Spaß, der die Krise 
etwas in den Hintergrund drängte. Sie sind deshalb den Gestal-
tern sehr dankbar für die Idee, die Ausführung und Organisation.

Auf diesem Wege möchten wir uns für diese sehr gelungene Ab-
wechslung und wunderbare Arbeit bedanken und freuen uns auf 
weitere neue Ideen und Projekte.

Anna Rosberg und Sinaida Kopp,
im Namen des Chores „Heimatmelodie“

Sachsen
Landesgruppe
Manfred Hellmund: 
Herzlichen Glückwunsch 
zum Geburtstag! 
Manfred Hellmund wurde am 
20. Juni 1950 in Leipzig gebo-
ren. Seine Wurzeln reichen von 
Pommern bis nach Slowenien, 
liiert ist er mit einer Spätaus-
siedlerin.

Nach dem Schulabschluss 
folgte ein Dienst bei der Natio-
nale Volksarmee der DDR, an-
schließend ein Studium mit Pro-
motion in Sozialwissenschaften.

Seit 2006 befasste sich Manfred Hellmund als Geschäftsführer 
des Deutsch-Russischen Zentrums (DRZ) mit der Geschichte der 
Deutschen aus Russland. Seit 2008 besteht eine enge Zusammenar-
beit und Freundschaft zwischen ihm und der Landesgruppe Sach-
sen der LmDR. Nach Veränderungen in der Ortsgruppe Leipzig 
2009 fanden wir eine Unterkunft in den Räumlichkeiten des DRZ, 
wofür wir bis heute dankbar sind.

Seit sieben Jahren ist Manfred Hellmund als berufener Refe-
rent für Soziales und Öffentliches für die Landesgruppe Sachsen 
der Landsmannschaft der Deutschen aus Russland tätig. Darüber 
hinaus ist er stellvertretender Vorsitzender des Landesverbandes 
Sachsen Schlesische Lausitz und stellvertretender Vorsitzender im 
Stiftungsrat Erinnerung und Begegnung.

Manfred Hellmund ist eine große Unterstützung für die Deut-
schen aus Russland in Sachsen und die Landesgruppe Sachsen der 
LmDR. Zu seinem 70. Geburtstag wünschen wir ihm alles Gute 
und hoffen auf eine Fortsetzung der für uns sehr wertvollen Zu-
sammenarbeit.

� Der Landesvorstand

Julia Herb näht Schutzmasken
Auch in Dresden war man nicht untätig. Nach einem Aufruf des 
Dresdner Frauenförderwerks, Schutzmasken für ein Seniorenheim an-
zufertigen, holte die Vorsitzende der Ortsgruppe Dresden der Lands-
mannschaft der Deutschen aus Russland, Julia Herb (Bild), ihre Näh-
maschine hervor und begann mit dem Nähen. Dabei verwendete sie 
ihre eigenen Stoffe. Auf diese Weise entstanden originelle und far-
benfrohe Mundschutze, über die sich die Seniorinnen und Senioren – 
unter den gegebenen Umständen – freuen konnten.

Foto: privat

Manfred Hellmund

Regensburg (Bayern)

Gemeinsam zum Erfolg –  
für ein gutes Bild der Deutschen aus Russland in Regensburg 

In Regensburg stellen Deutsche aus 
Russland 14 Prozent der Stadtbevöl-
kerung. Die Ortsgruppe Regensburg 

bemüht sich seit vielen Jahren darum, 
das gute Image der Deutschen aus Russ-
land und der Landsmannschaft der Deut-
schen aus Russland zu pflegen. Dank des 
Engagements des Vorstandes und der akti-
ven Ehrenamtlichen konnte sich die LmDR 
bei vielen städtischen Veranstaltungen in 
guter Präsenz zeigen sowie ein vielfältiges 
Angebot gestalten.

Im Rahmen ihrer Aktivitäten arbei-
tet die Ortsgruppe Regensburg mit unter-

schiedlichen politischen Parteien, städti-
schen Institutionen sowie gleichgesinnten 
Organisationen zusammen. Die Formate 
ihrer Veranstaltungen sind vielfältig:

•	 Informationsabende zu unterschiedli-
chen Themen, zum Beispiel Rente oder 
Pflege, oder aktuellen Ereignissen wie 
Kommunalwahlen,

•	 kulturelle Veranstaltungen mit Auffüh-
rungen in den Bereichen Tanz, Musik 
und Theater,

•	 zwischenmenschliche Begegnungen 
und persönlicher Austausch

•	 sowie Bildungsangebote, Workshops 
und Seminare.

Voriges Jahr erhielt die Ortsgruppe für 
ihre Vereinsarbeit den Regensburger Au-
müller-Integrationspreis als Anerkennung 
für besonderes Engagement bei der Integ-
ration von Menschen mit Migrationshin-
tergrund.

Die gute Organisation und Durchfüh-
rung der Veranstaltungen erfolgt dank dem 
Engagement des Vorstandes und der Mit-
glieder der Ortsgruppe. Jeder übernimmt 
eine bestimmte Aufgabe und geht dieser 
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verantwortungsbewusst nach. Ob Planun-
gen, Besorgungen, Fahrten, Auf- und Abbau 

– für jeden Bereich finden sich fleißige und 
zuverlässige Helferinnen und Helfer.

Die gute Entwicklung der Ortsgruppe 
Regensburg in den letzten Jahren ist in 
erster Linie den Ideen und dem Engage-
ment des ehemaligen Vorsitzenden Wal-
demar Eisenbraun zu verdanken. Seit 
2019 ist er Leiter des Bayerischen Kul-
turzentrums der Deutschen aus Russ-
land in Nürnberg, unterstützt die Ar-
beit der Ortsgruppe jedoch nach wie vor. 
Ihm zur Seite stand seine Ehefrau El-
vira Eisenbraun. Sie leistete darüber hi-
naus eine sehr gute Arbeit als Vorstands-
beauftragte für die Jugend. Das Ehepaar 
Eisenbraun hat sich stets mit viel Einsatz 
und Herzblut in die Planung, Organisa-
tion und Durchführung von Veranstal-
tungen, in städtische Aktionen sowie die 
Gestaltung unterschiedlicher Angebote 
der Ortsgruppe eingebracht.

Zum Ehrenamtlichenstamm der Orts-
gruppe Regensburg zählt auch Helene 
Nemov, stellvertretende Vorsitzende 
und Schriftführerin. Sie steht unter ande-
rem Viktoria Lunte, Kulturreferentin der 
Ortsgruppe, bei den Planungen und der 
Durchführung von kulturellen Veranstal-
tungen unterstützend zur Seite und trägt 
somit zu einer guten Entwicklung der eh-
renamtlichen Arbeit der Ortsgruppe bei.
Vaceslav Holstein und Waldemar Krell 
sind unentbehrliche, starke Helfer in un-
serem Vorstand. Mit sehr viel Engage-
ment setzen sie sich bei Veranstaltungen 
jeder Art der Ortsgruppe ein. Ob Sport-, 
Info-, Freizeit- oder Kulturveranstaltun-
gen – die Vor- und Nachbereitungsarbeit 
erfordert viel organisatorisches Talent, 
wie es Vaceslav Holstein und Waldemar 
Krell haben. Somit sind sie ein wichtiger 
Baustein der Ortsgruppenarbeit. Neben 
seinem regelmäßigen Einsatz bei den 
Events bietet Vaceslav Holstein gemein-
sam mit Andreas Hergert Computer-
kurse für Senioren an.

Andreas Hergert ist berufener Refe-
rent für die Öffentlichkeitsarbeit der Orts-
gruppe und hat sich seit seinem Eintritt in 
die LmDR immer aktiv mit seinen Ideen 
und Fähigkeiten eingebracht. Mit viel Kre-
ativität und in herausragender Qualität ge-
staltet Andreas Hergert Flyer und Plakate 
für die einzelnen Veranstaltungen der Orts-
gruppe.

Eine weitere tragende Säule der Orts-
gruppenarbeit ist Torsten Götze, der sich 
hochprofessionell um die Technik, die 
komplette Bühnenbetreuung und die di-
gitale Darstellung bei den Veranstaltungen 
kümmert.

Julia Lang ist berufene Referentin für 
politische Bildung und Öffentlichkeitsar-
beit. Als stellvertretende Vorsitzende des 
Integrationsbeirates der Stadt Regensburg 
unterstützt sie uns tatkräftig und vertritt 
die Ortsgruppe in alle Belangen.

Die aktiven Ehrenamtlichen bilden den 
Kern der Ortsgruppe Regensburg. Ihnen 
ist es zu verdanken, dass jede Veranstal-
tung einwandfrei gelingt. Dazu zählen 
alle, die bei den Planungen, Vorbereitun-
gen sowie beim Auf- und Abbau helfen. 
So wie Tatjana Franz, Irina Steinhil-
ber, Lilia Krell, Olga Brauer oder Pau-
line Kratz, die bereits seit Jahren bei jeder 
Veranstaltung als aktive Helferinnen mit-
wirken.

Doch all diese Veranstaltungen und An-
gebote könnten ohne eine entsprechende 
Förderung nicht verwirklicht werden. Fi-
nanzielle Unterstützung für ihre Events er-
hält die Ortsgruppe vom Haus des Deut-
schen Ostens, vom Kulturamt der Stadt 
Regensburg und seit 2018 auch vom Bay-
erischen Kulturzentrum der Deutschen 
aus Russland. Dank dieser Förderung ist 
es der Ortsgruppe möglich, die Veranstal-

tungen ohne Eintritt anzubieten, die An-
gebote kostenlos zu gestalten und somit 
mehr Menschen den Zugang dazu zu er-
möglichen.

Das Interesse an der gemeinsamen Ge-
schichte sowie an der Bewahrung der Kul-
tur und der Traditionen bringen die Mit-
glieder der Ortsgruppe zusammen und 
motivieren sie dazu, sich miteinander 
und füreinander zu engagieren. Der Zu-
sammenhalt wächst und wird durch zu-
sätzliche gemeinsame Aktionen wie Tref-
fen, Ausflüge oder die jährliche Fahrt in 
das Zeltlager, an denen sowohl Kinder als 
auch ihre Eltern teilnehmen, weiter ge-
stärkt.

Besonders erfreulich ist, dass die Orts-
gruppe für ihre Aktivitäten sowohl von der 
Stadt Regensburg als auch seitens der Po-
litik Anerkennung und Unterstützung be-
kommt. In den letzten Jahren entstanden 
darüber hinaus viele Kooperationen und 
Freundschaften mit anderen Organisatio-
nen und Strukturen der Stadt. Die Arbeit 
der Ortsgruppe trägt ihre Früchte und 
motiviert zum Weitermachen!

Valentina Wudtke, Vorsitzende

Aktive der Ortsgruppe Regensburg (von links oben weiter im Uhrzeigersinn): – Elvira und Wal-
demar Eisenbraun; – Helene Nemov und Julia Lang; – Andreas Hergert; – Irina Steinhilber; – 
Tatjana Franz; – Olga Brauer.
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„Wir sind zusammen!“
Projekt im Rahmen der regionalen Partnerschaft zwischen der Kreis- und Ortsgruppe Ortenaukreis/Offenburg
der LmDR und der NKA der Deutschen der Republik Komi

Auch wenn zurzeit wegen der Co-
rona-Krise die grenzüberschrei-
tenden Aktivitäten ruhen oder 

nur in digitaler Form stattfinden, wer-
den die entsprechend Maßnahmen der 
LmDR schon für die Zukunft geplant 
und vorbereitet. Wie das geht, kann man 
am Beispiel eines angedachten Projektes 
im Rahmen der regionalen Partnerschaft 
zwischen der Kreis- und Ortsgruppe Or-
tenaukreis/Offenburg der LmDR und der 
National-kulturellen Autonomie (NKA) 
der Deutschen der Republik Komi verfol-
gen, das vom 19. bis 24. August 2021 im 
Rahmen des 100-jährigen Jubiläums der 
Republik Komi in Syktywkar, Republik 
Komi, Russland, stattfinden soll.

Für die Bedeutung regionaler Partner-
schaften im Rahmen der Beziehungen zwi-
schen Deutschland und der Russischen Fö-
deration zur Verarbeitung der nicht immer 
einfachen gemeinsamen Geschichte gibt es 
genügend Dokumente und praktische Bei-
spiele. In der Erklärung der Bundesregie-
rung „Beitrag der deutschen Heimatvertrie-
benen zum Wiederaufbau in Deutschland 
und zum Frieden in Europa“ wurde die 
wichtige Brückenfunktion der deutschen 
Heimatvertriebenen unterstrichen und die 
Bitte an sie gerichtet „sich weiter voll und 
ganz … in die Ausgestaltung der Beziehun-
gen zu unseren östlichen Nachbarstaaten 
… einzubringen“.

Die Kreis- und Ortsgruppe Offenburg/
Ortenaukreis wollte dazu einen angemes-
senen Beitrag leisten. Seit 2007 gibt es ein 
Kooperationsabkommen zwischen der 
NKA der Deutschen der Republik Komi 
und der Kreis- und Ortsgruppe Offenburg/
Ortenaukreis. In den vergangenen Jahren 
wurden zahlreiche Projekte und Initiativen 
auf die Beine gestellt. So wurden drei in-
ternationale Jugendbegegnungen – zwei in 
Deutschland und eine in Russland – unter 
dem passenden Namen „Brücke über die 
Grenzen“ organisiert und durchgeführt.

Die Delegationen aus der Republik 
Komi kommen fast alle zwei Jahre zum In-
ternationalen Fest in Offenburg und neh-
men an seinem Kulturprogramm aktiv teil. 
Dabei wurden in Offenburg auch „Tage der 
Republik Komi“, organisiert, bei denen auf 
dem örtlichen Marktplatz ein thematischer 

Info-Stand und eine Fotoausstellung prä-
sentiert wurden. Die Republik Komi wurde 
dabei nicht nur von der NKA der Deut-
schen vertreten, sondern auch von Galina 
Gabuschewa, Ministerin für nationale Poli-
tik der Republik Komi, Oleg Elfimow, Leiter 
der Kulturverwaltung der Administration 
der Stadt Syktywkar, und Elena Sawtenko, 
Leiterin des republikanischen „Hauses der 
Freundschaft“, in dem alle Vertretungen 
der nationalen Minderheiten der Republik 
Komi untergebracht sind. Das spricht deut-
lich für den Wunsch nach partnerschaftli-
chen Beziehungen auf kommunaler Ebene. 

Auch die Delegationen aus Offenburg 
fahren etwa alle zwei Jahre in die Republik 
Komi zu den dortigen Tagen der deutschen 
Kultur oder den Jubiläumsfeierlichkeiten 
und beteiligen sich aktiv an allen Veran-
staltungen. Dabei wurde unsere Delegation 
jedes Mal vom Ministerium für nationale 
Politik der Republik Komi und von der Ad-
ministration der Stadt Syktywkar empfan-
gen. Über die gegenseitigen Besuche wurde 
immer wieder in den Medien berichtet.

Das eingangs erwähnte Projekt „Wir 
sind zusammen!“ stellt den Erfahrungsaus-
tausch zwischen den Selbstorganisationen 
der Russlanddeutschen sowie die Entwick-
lung der grenzüberschreitenden Beziehun-
gen auf kommunaler Ebene zwischen den 
Administrationen der Städte Offenburg 
und Syktywkar in den Mittelpunkt. So wird 
zum 100-jährigen Jubiläum der Republik 
Komi auch Marco Steffens, Oberbürger-
meister der Stadt Offenburg, eingeladen, 
was einen neuen Impuls in diese Richtung 
geben soll.

Am Kulturprogramm der Jubiläumsfei-
erlichkeiten könnten die Singgruppe des 
Offenburger Chores der Deutschen aus 
Russland, „Jungbrunnen“ (acht bis zehn 
Sänger mit Chorleiter), und die Tanzgruppe 
der Kreis- und Ortsgruppe Offenburg/Or-
tenaukreis (zwei bis drei Tanzpaare) teil-
nehmen. Vorgesehen ist außerdem die Prä-
sentation einer Fotoausstellung über die 
partnerschaftlichen Beziehungen zwischen 
der Kreis- und Ortsgruppe Offenburg/Or-
tenaukreis und der NKA der Deutschen der 
Republik Komi. 

Auch die Zusammenarbeit zwischen 
dem Seniorenclub unserer Kreis- und 

Ortsgruppe und der Seniorengruppe der 
NKA der Deutschen der Republik Komi 
soll neue Anregungen erhalten. Ebenso 
sollen die partnerschaftlichen Beziehun-
gen zwischen den Jugendorganisationen 
der LmDR und der NKA der Deutschen 
der Republik Komi aktiviert werden. Und 
schließlich wird der kulturelle Austausch 
zwischen dem Chor „Jungbrunnen“ und 
dem Chor „Edelweiß“ der NKA der Deut-
schen der Republik Komi aktiv fortgesetzt.

In den vergangenen mehr als zehn Jah-
ren bestand unsere Delegation aus finan-
ziellen Gründen und auch wegen der Un-
gewissheit der Finanzierung fast bis zum 
letzten Tag immer nur aus bis zu acht Per-
sonen, meistens aus vier bis sechs Perso-
nen. Wir hoffen, dass es diesmal anders sein 
wird. Über die Projektergebnisse werden 
wir auch diesmal in „Volk auf dem Weg“, 
in den regionalen Medien und auf den In-
ternetseiten www.rusdeutsch.eu bzw. www.
rusdeutsch.ru berichten. Natürlich finden 
solche Artikel auch Platz auf der Internet-
seite unserer Kreis- und Ortsgruppe: 
www.facebook.com/LMDR-KGOG-Ortenau 
kreisOffenburg-1716715138637533/

Georg Stößel, Vorsitzender der Kreis- und  
Ortsgruppe Offenburg/Ortenaukreis 

Offenburg; Die größte Vokalgruppe des Of-
fenburger Chores der Deutschen aus Russ-
land, „Jungbrunnen“, die jemals die russ-
landdeutsche Kultur in der Republik Komi 
präsentiert hat, bei ihrem Auftritt im Jahr 
2012 während der Tage der deutschen Kultur 
in der Republik Komi (von links nach rechts): 
Paul Beck, Ludmila Bohn, Marta Peters, Vik-
tor Loos und Anton Bittel.
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Ortsgruppe Wolfsburg (Niedersachsen)

Bei unseren Partnern  
in Russland – 
„Ostermarathon“ in Perm

Zwischen der Landesgruppe Niedersachsen der LmDR und 
der Gemeinnützigen Gesellschaft der Russlanddeutschen 
„Wiedergeburt“ in Perm/Russland (Vorsitzende: Tatjana 

Laut) bestehen seit Jahren partnerschaftliche Beziehungen und 
ein kultureller Austausch. Ebenso wie die landsmannschaftlichen 
Gliederungen in Deutschland versuchen auch die russlanddeut-
schen Organisationen in Russland in der Corona-Zeit, kreativ zu 
bleiben. So initiierte der Internationale Verband der deutschen 
Kultur (IVDK, Moskau) vom 6. bis 12. April 2020 unter den Be-
dingungen der Selbstisolation ein Ostermarathon-Projekt im On-
line-Format (siehe Kasten). Russlanddeutsche Organisationen 
landesweit konnten daran teilnehmen oder ähnliche Initiativen 
starten, auch die Partner in Perm. Tatjana Laut berichtete über 
den Verlauf des Projekts.

Dank den professionellen und großartigen Tipps und Anre-
gungen des Ostermarathon-Projekts des IVDK initiierte die Lei-
tung der „Wiedergeburt“ in Perm einen „Ostermarathon“ für ihre 
Mitglieder. Aktive nahmen ihre Ostergrüße von zu Hause auf und 
drehten kurze Videos, wobei die Teilnehmer aus allen Altersgrup-
pen stammten – Kinder, Jugendliche und Ältere. Die Ostermara-
thon-Videos stellten eine breite Vielfalt dar – sowohl der Form als 
auch dem Inhalt nach.

Die Deutschen in Perm trugen in ihren Videos Gedichte auf 
Deutsch und Russisch vor, musizierten, fertigten Zeichnungen an 
und übten sich in Heimdekoration. Herzliche Glückwünsche gab 
es auch an die Landsleute in Deutschland, die ebenfalls zu Hause 
bleiben mussten. Mit einem Ostergruß im Rahmen der Aktion 
wandte sich an die Deutschen in Perm auch der Pastor der evan-
gelisch-lutherischen Kirche St. Maria in Perm, Vladimir Schaefer.

Irina Vaigandt gratulierte zum Osterfest im Namen ihrer gan-
zen Familie. Ihre Töchter Galina und Polina spielten „Ave Maria“ 
auf dem Klavier, Vera Vaigandt leitete eine Meisterklasse zur Her-
stellung eines Osterhasen aus einer Serviette und einem gekochten 
Ei. Einen herzlichen Videogruß gab es auch von der Familie De-
nisov-Lind. Tatjana Laut trug das Gedicht von Lydia Charskaya, 
„Christus ist auferstanden“, vor.

Gedichte über den Frühling wurden von Svetlana Neuer und 
Ludmilla Aschkineser rezitiert, Regina Bartuli malte mit Aquarell-
farben ein Osternest. Herzliche und rührende Worte kamen vom 
Leiter des Permer Jugendclubs „Lichtstrahl“, Andrej Bender, sowie 
von Lisa und Waldemar Lupp aus Wolfsburg.

Nach Abschluss des Pro-
jekts konnte man feststellen, 
wie sehr man es gerade heute in 
den schwierigen Corona-Zeiten 
brauchte. Die Glückwünsche 
und Videogrüße – ob ernst, be-
rührend, lyrisch oder lustig – 
waren sehr notwendig und hat-
ten allen gutgetan. 

Allen Teilnehmern der Ak-
tion ein herzlicher Dank, ins-
besondere Regina und Valde-
mar Bartuli sowie Vitaly Kandakov, die sich für die Gestaltung von 
Amateurvideos gemeldet hatten.

Die Kommission für Sozialarbeit der Permer „Wiedergeburt“ 
startete für ihre ältere Generation außerdem die Aktion „Schrei-
ben. Anrufen. Gratulieren“, die von Ludmila Aschkineser und 
Frieda Kazarinova durchgeführt wurden. Sie gestalteten und ver-
schickten Postkarten und gratulierten allen Veteranen der Bewe-
gung und den Kranken zum Osterfest. Vor allem sprachen sie da-
rüber, was älteren Menschen im Alltag fehlt. 

Waldemar Lupp 
 (nach dem Artikel von Tatjana Laut)

Ludmila Aschkineser rezitierte ein Gedicht.

Familie Denisov-Lind mit einem Videogruß. Irina Vaigandt führte 
Bastelarbeiten vor.

Regina Bartuli küm-
merte sich um die Ge-
staltung von Ama-
teurvideos.

Svetlana Neuer.

Das Ostermarathon- 
Projekt im Online-Format 
fand auf Initiative des Internationa-
len Verbandes der deutschen Kul-
tur (IVDK, Moskau) statt, den Verlauf 
konnte man auf www.rusdeutsch.eu ver-
folgen.

Die ganze Woche über lernten die Teil-
nehmer des Marathons die Geschichte und 
Symbole des Osterfestes kennen, koch-
ten Gerichte nach alten Rezepten der Russ-
landdeutschen, verfolgten Workshops zur 
Herstellung von Ostersouvenirs, schmück-
ten das Haus und beschäftigten sich mit der 

deutschen Sprache. Über ihre Erfolge infor-
mierten sie in den sozialen Netzwerken.

Alle Informationen, die auf der Rus-
Deutsch-Webseite in russischer und 
deutscher Sprache veröffentlicht wurden, 
sind für einen breiten Menschenkreis 
nicht nur in Russland, sondern auch in 
Deutschland verfügbar. 

„Diesmal feiern wir Ostern nicht im 
gewöhnlichen Kreis des deutschen Be-
gegnungszentrums oder der Kirchenge-
meinde. Wir bleiben alle zu Hause mit 
warmen Gedanken an die Nächsten, 
Freunde, Verwandte, Familie. Trotz der 
Einschränkungen unseres gewöhnlichen 

Lebens feiern wir gemeinsam Christus 
und das Leben!“, sagte dazu die erste stell-
vertretende Vorsitzende des IVDK, Olga 
Martens.

Der „Ostermarathon“ ist ein gemeinsa-
mes Projekt des Internationalen Verban-
des der deutschen Kultur, der Redaktion 
der Zeitschrift „Schrumdirum“ und der 
Assoziation der gesellschaftlichen Orga-
nisationen der Deutschen in Moskau auf 
dem Gebiet der Geschäfts- und Kultur-
beziehungen im Rahmen des Programms 
der deutschen Regierung zur Unterstüt-
zung der Deutschen in der Russischen 
Föderation.
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Im Interview:

Anna Krämer: „Herauszufinden, was man selbst will, etwas dafür 
zu tun und Dankbarkeit zu empfinden, für das, was man hat.“

A nna Krämer, geb. Heinz, ist 37 
Jahre alt und wohnt in Kenzingen, 
Baden-Württemberg. Mit ihrem 

Ehemann Patrik Krämer ist sie seit zwei 
Jahrzehnten zusammen, ein Eigenheim als 
Vorsorge für die Zukunft war für die junge 
Familie eine Selbstverständlichkeit. Nach 
ihrer Elternzeit geht Anna seit 2017 wie-
der arbeiten, sie ist Fachinformatikerin für 
Anwendungsentwicklung in einem Offen-
burger Unternehmen. Die Autorin Irene 
Kreker (Kenzingen) sprach mit ihr über 
ihre ersten Jahre in Deutschland, die deut-
sche und russische Mentalität, ihre beruf-
liche Tätigkeit und Familie sowie ihre Zu-
kunftspläne.

Irene Kreker: Anna, wann und woher bist 
du nach Deutschland gekommen? Wie sah 
es mit den deutschen Sprachkenntnissen in 
der Familie aus? 
Anna Krämer: Wir sind 1992 als Aussied-
ler aus Kirgisien nach Deutschland gekom-
men: Meine Eltern, Alexander und Ida 
Heinz, meine kleine Schwester Olga, meine 
Oma, Tante, Onkel und Cousins. Also eine 
recht große Runde – die meisten unserer 
anderen Verwandten waren zu der Zeit be-
reits hier. Wenn wir uns zu Familienfes-
ten versammeln, können es auch an die 
100 Leute sein, die aus ganz Deutschland 
anreisen. Mit jedem Jahr wird die Runde 
immer größer.

Ich war bei der Einwanderung neun 
Jahre alt. In Kirgisien hatte ich Deutsch als 
Fremdsprache gewählt, da wir ja schon län-
ger vorhatten, herzukommen. Verstanden 
habe ich hier dann trotzdem nichts, konnte 
aber zumindest die lateinische Schrift – das 
hatte schon geholfen.

Mein Vater fand, da er ziemlich gut 
Deutsch konnte, gleich Arbeit in einem 
Betrieb in Endingen. Dort war er über 25 
Jahre beschäftigt und ist jetzt im Ruhe-
stand. Meine Mutter ging 
ebenfalls arbeiten, auch 
wenn sie allein schon mit 
der Pflege ihrer Schwie-
germutter und später auch 
ihrer Mutter alle Hände 
voll zu tun hatte. Sie ist 
jetzt schon über drei Jahre 
in Rente.

Meine Schwester Olga 
hat in diesem Jahr geheira-
tet. Sie arbeitet nach einer 
pharmazeutischen Ausbil-
dung seit fast 14 Jahre in 
einer Apotheke im nahe-
gelegenen Kurort.

Welche Rolle haben deine Großeltern in 
deinem Leben gespielt? Was weißt du über 
ihre Vergangenheit?
Wie in vielen anderen russlanddeutschen 
Familien hatten die Großeltern auch für die 
Zukunft unserer Familie eine große Rolle 
gespielt. Die einschneidende Wende war si-
cherlich die Aussiedlung nach Deutschland. 
Dafür hatten meine Großeltern lange Jahre 

– damals gab es mich noch gar nicht – ge-
kämpft.

Meine Mutter arbeitete nach einer tech-
nischen Ausbildung in der Sowchose und 
widmete sich der Kindererziehung, mein 
Vater arbeitete in den landwirtschaftlichen 
Werkstätten.

Ich stelle gerade fest, dass ich gar nicht so 
viel über die Vergangenheit meiner Groß-
eltern weiß. Ich weiß aber, dass sie schwere 
Zeiten in den Kriegs- und Nachkriegsjah-
ren durchgestanden haben, und kenne ei-
nige erschreckende Erzählungen über die 
Flucht in den Westen, die Zwangsarbeit im 

Uralgebiet und die Schwer-
starbeit danach. Aber 
einen Überblick über ihre 
ganze Geschichte habe ich 
nicht, da werde ich bei Ge-
legenheit meine Eltern 
noch löchern.

Wie haben deine Eltern 
dich geprägt?
Sie hatten und haben sehr 
viel Einfluss auf meine 
Denkweise und meine 
Vorstellungen. Vor allem 
jetzt, wo ich selbst ein 
Kind habe, versuche ich 

oft (unbewusst), meinen Eltern nachzuei-
fern, denn ich möchte, dass meine Tochter 
so glücklich und zufrieden mit mir ist wie 
ich mit meinen Eltern.

Erinnerst du dich an die Einschulung in 
Deutschland? Wie hast du dich unter den 
vollkommen fremden Kindern gefühlt? 
Oh ja, ich erinnere mich daran. Es war ein 
Kulturschock! Es war die dritte Klasse und 
ich glaube das Fach Religion. Schon auf 
dem Flur war ein Höllenlärm. Als ich ins 
Klassenzimmer gekommen bin, saßen ei-
nige Kinder auf den Tischen, andere lie-
fen herum. Es flogen Papierkügelchen hin 
und her, alle redeten durcheinander, und 
es war knallbunt, weil jeder irgendwas an-
deres anhatte. Dem armen Lehrer hat nie-
mand zugehört – also eine völlig normale 
Schulstunde.

So etwas kannte ich überhaupt nicht, in 
der Sowjetunion bzw. in Kirgisien hatten 
wir ja damals noch Uniformen und waren 
brave „Oktoberkinder“, die sich während 
des Unterrichts keinen Zentimeter beweg-
ten.

Zuerst hatte ich ein wenig Angst, weil ich 
keine Ahnung hatte, wie ich mich verhalten 
sollte, aber das hat sich schnell gelegt. Und 
einige Kinder kannte ich ja schon vom Aus-
siedlerheim.

Was hat dir dabei geholfen, dich in das 
neue Umfeld einzufügen? Wie verlief dein 
weiterer Bildungsweg? 
Während wir im Aussiedlerheim wohn-
ten, war es nicht schwer – wir sind einfach 
unter uns geblieben. Nachdem wir ausge-
zogen waren, war in meiner neuen Klasse 
aber seltsamerweise niemand mehr, der 
Russisch sprach. Am meisten hat mir ge-
holfen, dass es einige Kinder gab, die auf 
mich zugegangen sind (ich hätte mich das 
nicht getraut) und ich dann gezwungener-
maßen Deutsch gelernt habe.

Bei Sport, Musik und diesem Fach mit 
Kochen, Nähen und Sägen versagte ich 
ständig. Alles andere hat mir eigentlich 
ganz gut gefallen. Vor allem Mathematik 
machte Spaß; leider wurde mir jedoch erst 
im Studium bewusst, dass in der Schule 
nur Pillepalle-Mathe unterrichtet wird und 
echte Mathematik absolut grauenhaft ist.

Nach der Realschule ging ich auf das Be-
rufskolleg für Informations- und Kommu-
nikationstechnik. Ich habe mein damali-
ges Hobby zum Beruf gemacht und bin im 
Großen und Ganzen zufrieden damit.

Ich denke nicht, dass man es zwingend 
so machen muss, aber es ist sinnvoll, he

Anna Krämer

Die Schwestern Olga (links) 
und Anna.
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rauszufinden, ob ein Beruf einem liegt. Lei-
der habe ich schon viel zu oft erlebt, wie 
Auszubildende und Studenten plötzlich 
merkten, dass sie nicht programmieren 
können bzw. wollen und entweder abgebro-
chen oder sich mit Müh‘ und Not durchge-
quält haben.

Wie genau nennt sich dein Beruf? Welche 
Möglichkeiten gibt es, sich weiterzubilden 
und eine höhere Qualifikation zu errei-
chen?
Ich habe eine Ausbildung zur Fachinfor-
matikerin für Anwendungsentwicklung 
gemacht. Damals wollte ich unbedingt pro-
grammieren, wusste aber noch nicht genau, 
was und wie. Ich hatte nur Bewerbungen 
geschrieben – Banken, Pharmaindustrie, 
Webentwicklung. Letztere klang am span-
nendsten; ich wurde genommen und bin da 
immer noch, seit etwa 18 Jahren inklusive 
Ausbildung.

Nach der Ausbildung wurde ich über-
nommen und habe parallel ein Fernstu-
dium zur Wirtschaftsinformatik angefan-
gen, aber nicht beendet. Es wartet darauf, 
dass ich es wieder aktiviere, und vielleicht 
klappt es ja sogar irgendwann.

Anfangs habe ich nur programmiert, 
aber nach und nach ist Support, Projekt-
management und gelegentlich Betreuung 
von Azubis und Studenten dazugekom-
men. Nach der Elternzeit bin ich seit 2017 
ich wieder dabei und lasse mich überra-
schen, wie es weitergeht.

Wer hatte Einfluss auf deinen beruflichen 
Werdegang? Wenn du die Zeit zurückdre-
hen könntest, hättest du etwas anders ge-
macht? 
Ja, ich würde studieren, statt eine Ausbil-
dung zu machen. Ich glaube, das war da-
mals meine alleinige Entscheidung. Da hat 
mir niemand reingeredet.

Für einige Lehrer und Mitschüler war es 
anfangs leider schwer, mich zu akzeptieren, 
da der Beruf damals noch eine Männer-
domäne war. Ich wurde teils ignoriert, teils 
mit sexistischen Sprüchen bedacht, aber es 
dauerte meistens nicht lange, bis alle ka-
piert hatten, dass wir nicht im Mittelalter 
leben.

Danken möchte ich vor allem meinen 
Eltern und meiner Schwester; ohne sie 
wäre ich oft ganz schön aufgeschmissen ge-
wesen. Sie haben sich mein Gejammer an-
gehört, mich aufgemuntert, ab und zu auf 
den rechten Weg zurückgeschubst, bekocht, 
sich mit mir gefreut und mich immer in 
jeder Hinsicht unterstützt, obwohl sie selbst 
mehr als genug zu tun hatten. Und meinem 
Mann danke ich, dass er meine Launen er-
tragen hat und mich beim Lernen mit Sü-
ßigkeiten versorgte.

Mentalität ist unter Deutschen aus Russ-
land ein großes Thema, das auch mal 
Familien spaltet. Was meinst du dazu? 
Fühlst du dich zu Hause in Deutschland? 
Hat das Russische, die Sprache, die Tradi-
tionen etc., noch eine Bedeutung für dich? 
Ich spreche fast ausschließlich deutsch. Ich 
würde sehr gerne mehr russisch sprechen, 
mache es dann aber doch nicht, weil es an-
strengend ist. Oft traue ich mich auch nicht, 
etwas zu sagen, weil ich es falsch ausspre-
che oder nicht die richtigen Wörter finde.

Ich denke nicht, dass wir Russisch zwin-
gend brauchen, aber es ist wunderbar, es zu 
können. In meinem Bekanntenkreis sehen 
das alle ähnlich. Zumindest habe ich nie 
etwas Gegenteiliges gehört.

Ich lese gerne auf Russisch oder surfe 
auf russischen Seiten. Auch wenn ich es 
nicht oft mache – ich kann mich mit Be-
suchern aus Russland unterhalten. Im letz-
ten Türkei-Urlaub habe ich die Sprache oft 
gebraucht, und es gibt tausend andere Situ-
ationen, in denen die Sprache nützlich ist.

Natürlich will ich das auch meiner vier-
jährigen Tochter Klara-Ida ermöglichen. 
Ich singe ihr russische Kinderlieder vor und 
erzähle ihr, wie die Dinge auf Russisch hei-
ßen. Das wird nicht reichen, um Russisch 
zu lernen, aber sie bekommt ein Gefühl für 
die Sprache und wird einiges verstehen. Vor 
allem hoffe ich, dass sie bei meinen Eltern 
viel aufschnappt.

Ich weiß, dass du hier, in Deutschland, 
dein Glück gefunden hast. Dein Ehemann 
ist ein Einheimischer. Es gibt sicher Un-
terschiede, aber auch Gemeinsamkeiten. 
Manche können sich damit wenig anfreun-
den. Wie war es bei dir? Was hältst du für 
wichtig im Leben? 
Mein Mann Patrik ist passionierter Ang-
ler, früher hat er zudem viel Fußball gespielt. 
Wir sind seit über 20 Jahren zusammen, 
und Probleme aufgrund der Sprache gab es, 
glaube ich, nie. Meine russischen Besonder-
heiten kommen bei ihm und bei seiner Fa-
milie immer gut an. Unsere Hochzeit war 
ein wilder Mix aus russischen und deutschen 
Bräuchen, und das hat sehr gut geklappt.

Ich arbeite jetzt wieder, allerdings nur 
in Teilzeit. Ich möchte möglichst viel Zeit 
mit meiner Familie verbringen, und wenn 
es klappt, gerne noch ein zweites Kind be-
kommen. Ich will auch nicht ganz darauf 
verzichten, zu arbeiten, aber Karriere ist 
mir längst nicht mehr so wichtig wie früher, 
das verschiebe ich gerne, bis meine Toch-
ter älter ist.

Wichtig im Leben ist aus meiner Sicht, 
Menschen zu haben, die einen glücklich 
machen, herauszufinden, was man selbst 
will, etwas dafür zu tun und Dankbarkeit 
zu empfinden, für das, was man hat.

Liebe Anna, vielen Dank für das Gespräch.
Bilder: privat

Patrik und Anna Krämer mit ihrer Tochter 
Klara-Ida.

Die Großeltern Ida und Alexander Heinz mit 
der Enkelin Klara-Ida.

Anton Bosch, Josef Lingor
Entstehung, Entwicklung und Auflösung der deutschen Kolonien am Schwarzen Meer. 
Die Geschichte des Dorfes Kandel, der Heimat der Autoren, steht im Buch stellvertretend für Hunderte von ehemals deutschen Dörfern 
am Schwarzen Meer.
Die Inhalte umfassen die Jahre der Schwarzmeerdeutschen unter Zaren (1808-1917), während der revolutionären Umwälzungen  
(1917-1919), unter den sowjetischen Volkskommissaren (1919-1941) sowie unter reichsdeutschen Sonderkommandos (1941-1944).
Preis: 7 €, 540 Seiten. Bestellungen bitte an: Landsmannschaft der Deutschen aus Russland e. V., Raitelsbergstraße 49, 70188 Stuttgart, 
Telefon:0711-16659-22, E-Mail: Versand@LmDR.de

 Bücherangebot der Landsmannschaft 



22 �  VOLK AUF DEM WEG Nr. 7/2020

Geschichte

Dr. Viktor Krieger

Universität Dorpat und deutsche Siedler im Zarenreich

D ie heimatkundliche und wissen-
schaftliche Beschäftigung mit der 
russlanddeutschen Geschichte 

konzentrierte sich bislang vornehmlich 
auf Darstellungen des dörflichen Famili-
enlebens, auf Untersuchungen der rechtli-
chen, wirtschaftlichen, sozialen, religiösen 
oder kulturellen Entwicklungen der bäuer-
lichen Siedler-Kolonisten, auf Erforschun-
gen ihrer wechselhaften Beziehungen zum 
russischen und sowjetischen Staat bzw. zur 
Gesellschaft. Das ist verständlich, denn 
die überwiegende Mehrheit der Wolga-, 
Schwarzmeer-, Wolhynien- oder Kaukasus-
deutschen war in der Landwirtschaft tätig.

Allerdings wurden dabei die Tendenzen 
der geistig-intellektuellen Entwicklung, die 
Fragen des Entstehens einer nationalen In-
telligenzschicht, die Bedeutung und der 
Stellenwert der höheren bzw. akademischen 
Bildung bei einer bäuerlich strukturierten 
Minderheit sowie die Rolle der Intellektuel-
len bei der politischen und nationalkulturel-
len Mobilisierung kaum erörtert.

Für das Bayerische Kulturzentrum der 
Deutschen aus Russland (BKDR) waren 
es durchaus wichtige Gründe, ein breit ge-
fächertes und langfristig angelegtes For-
schungsprojekt zu dieser Thematik ins 
Leben zu rufen. Am Beispiel der Russland-
deutschen sollten vor allem Bildungstradi-
tionen und -entwicklungen im bäuerlichen 
Milieu neben den Prozessen der Entstehung 
einer nationalen Intelligenzschicht umfas-
send untersucht werden. Eines der ersten 
Teilprojekte wird gerade in Angriff genom-
men: „Anfänge der akademischen Bildung 
unter den deutschen Siedler-Kolonisten 
am Beispiel der Universität Dorpat.“

Aufgrund verschiedener historischer 
Besonderheiten – denn sie war die ein-
zige Hochschule im Russischen Reich mit 
Deutsch als Vorlesungssprache (bis 1893) 
und einer theologischen Fakultät, die der 
Ausbildung evangelischer Pfarrer diente – 
wies die Dorpater Bildungsstätte die größte 
Studierendenzahl aus dem Kreis der eins-
tigen Kolonisten auf, die je an einer russi-
schen Hochschule immatrikuliert waren.

An der „Kaiserlichen Universität zu Dor-
pat/Jurjew“ konnten für die gesamte Dauer 
ihres Bestehens (1802–1918) durch Aus-
wertung von Matrikelbüchern bislang 173 
Studenten aus dem Kolonistenmilieu er-
mittelt werden. Regional gesehen, stamm-
ten 104 aus dem Schwarzmeerraum (davon 
41 allein aus Bessarabien), 61 aus dem Wol-
gagebiet und 8 aus den transkaukasischen 
Siedlungen. Es sind nicht nur Studierende 
mit einem regulären Abschluss erfasst, son-
dern auch solche, die dort nur einige Se-
mester eingeschrieben waren.

Dabei sind die Nachkommen der sog. 
Kronkolonisten (ab 1871 Siedler‒Eigentü-
mer – russ. поселяне-собственники – ge-
nannt), die infolge der Zarenmanifeste ins 
Russische Reich übersiedelten, mitberück-
sichtigt. Andere Gruppen der bäuerlichen 
deutschen Bevölkerung in Russland, etwa 
Wolhyniendeutsche (die auf eigene Faust, 
ohne staatliche Lenkung und Unterstüt-
zung eingewandert waren), bleiben zu-
nächst außen vor.

Wagten im Laufe der ersten fast hun-
dert Jahre, d. h. bis 1900, nur 50 Abiturien-
ten aus den Kolonien den Schritt nach „Dor-
pat“, waren es in den ersten 18 Jahren im 20. 
Jh. mehr als doppelt so viele, nämlich 123. 
Einen besonders starken Zuwachs verzeich-
neten die letzten Vorkriegsjahre, aber auch 
während des Krieges gab es neue Immatri-
kulationen, allerdings in geringerem Maße.

Nicht weniger als 55 später zu Pasto-
ren ordinierte Absolventen aus den Kolo-
nistenreihen studierten an der Alma mater 
dorpatensis. Insgesamt waren es 76 Theo-
logiestudenten, mitberücksichtigt auch sol-
che, die an der Theologischen Fakultät nur 
einige Semester immatrikuliert waren.

Wachsender Beliebtheit erfreute sich 
das Studium der Medizin (62 Hochschü-
ler); besonders viele wählten diesen Lern-
bereich kurz vor und während des Ersten 
Weltkrieges. Ihnen folgten Fächer wie Ju-

risprudenz (15), Geschichte/Philologie (8), 
Mathematik (7) und übrige (5).

Die wachsende Zahl der studierenden 
„Kolonistensöhne“ zu Beginn des 20. Jh. 
machte sich immer bemerkbarer, und das 
führte am 17. Februar 1908 zur Gründung 
eines „Südländervereins Teutonia“, der sich 
schnell zu einer eigenständigen Korpora-
tion entwickelte.

Der Minister des Inneren bestätigte 
schließlich am 9. April 1912 das Statut die-
ser Studentenverbindung. Die offizielle 
Aufnahme in die bereits bestehenden Kor-
porationen der Universität, den Chargier-
ten Convent, fand am 23. November d. J. 
statt. Anfang Juni 1915 wurde die Korpo-
ration verboten; erst nach der bürgerlichen 
Februarrevolution 1917 durfte sie ihre Tä-
tigkeit kurzzeitig wieder aufnehmen. Nicht 
weniger als 67 Studenten waren Mitglieder 
von „Teutonia“, der einzigen Studentenver-
bindung dieser Art im Russischen Reich.

In Kooperation mit dem Estnischen Na-
tionalarchiv ist es dem BKDR nun gelun-
gen, fast alle Personalakten der betreffen-
den Studenten der Universität Dorpat und 
etliche weitere relevante Bestände zu kopie-
ren und aufzubewahren. Zurzeit wird das 
erhaltene Material ausgewertet; hierzu sind 
Publikationen und Ausstellungen über Le-
benswege und gesellschaftliche Wirkung 
der ersten Akademiker aus den Reihen 

Mitglieder der Studentenverbindung Teutonia, 1911.
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der Wolga-, Kaukasus-, Bessarabien- und 
Schwarzmeerdeutschen geplant.

Diese baltische Universität brachte eine 
Reihe herausragender Wissenschaftler, Me-
diziner und Theologen aus der Mitte der 
einstigen Siedler‒Kolonisten hervor, die im 
Russischen Reich bzw. in der Sowjetunion, 
in Deutschland oder in anderen Ländern 
eine bemerkenswerte Wirkung entfalteten.

Man denke dabei etwa an Friedrich 
Knauer (1849–1917) aus der Kolonie Sa-
rata in Bessarabien. Er ließ sich 1872 an 
der Dorpater Hochschule einschreiben, 
verteidigte dort 1884 die Magister- und 
zwei Jahre später die Doktorarbeit und trat 
durch Arbeiten auf dem Gebiet der verglei-
chenden Sprachwissenschaft, v. a. zu Sans
krit, hervor. Damit stieg er zum ersten or-
dentlichen Universitätsprofessor (Kiew, 
1889–1914) aus der Mitte der Siedler-Ko-
lonisten auf.

Oder an Dr. med. Nikolai Käfer (1864–
1944), gebürtig aus der Kolonie Neu-Mon
thal, Taurisches Gouvernement, Professor 
des Odessaer Medizinischen Instituts, der 
in der Zwischenkriegszeit zum führenden 
sowjetischen Chirurgen im Bereich der Or-
thopädie wurde.

Erwähnenswert ist unter anderem auch 
Eduard Steinwand (1890–1960), der in 
den 1950er Jahren Professor für prakti-
sche Theologie an der Universität Erlangen 
wurde.

Eine faszinierende Erscheinung war 
der wolgadeutsche Theologe Dr. Richard 
Reusch (1891–1975), der mehr als 20 
Jahre in Afrika missionierte und eine Zeit-
lang das Amt des Präsidenten des Lutheri-
schen Kirchenbundes von Tansania beklei-
dete. Der innere Krater des Kilimandscharo 
in der Kibo-Kaldera trägt seit 1954 seinen 
Namen (Reusch-Krater).

Viele Dorpater Absolventen hinterließen 
im geistig-kulturellen und gesellschaftspo-
litischen Leben der deutschen Minderheit 
bleibende Spuren. So war Pfarrer Heinrich 
Roemmich (1888-1980), der von August 
1908 bis November 1915 (mit Unterbre-
chung) an der Universität studierte, maß-
geblich an der Gründung der LmDR im Jahr 
1950 beteiligt. Bis Ende der 1970er Jahre 
prägte er die Tätigkeit der Landsmannschaft, 
trug viel zur sozialen und kulturellen Integra-
tion seiner Landsleute bei und veröffentlichte 
zahlreiche Beiträge zur Geschichte, Religiosi-
tät und Kultur der Russlanddeutschen.

Die überlieferte Dorpater Akte vermit-
telt einige bislang unbekannte Einzelhei-
ten über seine Studienzeit. Die aufbewahr-
ten Qualifikationsarbeiten, etwa „Die Lehre 
Schopenhauers von der Verneinung des 
Willens und ihre Beziehung zur christli-
chen Moral“, lassen seine literarischen und 
wissenschaftlichen Qualifikationen erah-
nen.

Ebendies lässt sich über Pfarrer Johan-
nes Schleuning (1879‒1961) sagen, Absol-
vent der Alma mater dorpatensis 1910. In 
der Zwischenkriegszeit war er eine Füh-
rungspersönlichkeit unter den wolga- bzw. 

Studentischer Ausweis von Heinrich Roemmich, ausgestellt 1908

Diplom von Heinrich Roemmich vom 29. April 1915. Dem Inhaber wird dadurch attestiert, 
dass er den Ausbildungsgang im Fach „Theologie“ abgeschlossen und die erforderlichen Prü-
fungen bestanden hat.

Pfarrer Heinrich Roemmich
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russlanddeutschen Emigranten im Deut-
schen Reich; bis ins hohe Alter betätigte 
er sich aktiv publizistisch und zählte in der 
Bundesrepublik zu den bekanntesten Ver-
tretern der Landsmannschaft der Deut-
schen aus Russland.

Untenstehend beginnen wir mit der 
Veröffentlichung kurzer Lebensläufe aller 
uns bekannten Studenten der Universität 
Dorpat aus dem kolonistischen Milieu, die 
sich zum guten Teil auf die Unterlagen aus 
dem Universitätsarchiv stützen. Darunter 
befinden sich viele Persönlichkeiten, die 
kaum bekannt sind oder überhaupt zum 
ersten Mal öffentlich vorgestellt werden.

Darüber hinaus planen wir die Heraus-
gabe eines biographischen Lexikons mit 
einer ausführlicheren Darstellung (inkl. 
Urkunden- und Bildmaterial) von Schick-
salen der einstigen Studenten. Zeitge-
nössische Personenfotos werden, soweit 

vorhanden, den erwähnten Akten ent-
nommen.

Wir wären für jegliche weiterführenden 
Informationen und Abbildungen in Bezug 
auf die verzeichneten „Dorpatenser“ sehr 
dankbar.

Kontakt:
Dr. Viktor Krieger.
Bayerisches Kulturzentrum
der Deutschen aus Russland (BKDR)
Sandstr. 20 A
90443 Nürnberg
Tel.: 0911-89219599
E-Mail: V.Krieger@bkdr.de

Pfarrer Johannes Schleuning

Verzeichnis der deutschen Siedler-Kolonisten, die an der Universität Dorpat 
1802-1918 studiert haben (alphabetisch geordnet) – Teil 1

Die Lebensdaten, falls 
nicht anders vermerkt, 
sind bis zum 1. Februar 

1918 nach dem julianischen Ka-
lender (Alter Stil [A.S.]) an-
gegeben. Im 19. Jh. betrug der 
Unterschied zu dem im Wes-
ten geltenden gregorianischen 
Kalender (neuer Stil [N.S.]) 12 
Tage, ab dem Jahr 1900 13 Tage.

Almendinger, Otto
(19.8.1897–20.4.1933), geb. in 
Katharinenfeld, Kreis bzw. Be-
zirk (russ. уезд) Bortschalinski, 
Gouv. Tiflis. Vater: Josef, Mutter: 
Katharina. Absolvent des I. Kna-
bengymnaisums in Tiflis. Imma-
trikuliert am 17. August 1917 an 
der phys.‒math. Fakultät, Abt. 
Naturwiss. Am 18. Januar 1918 
wechselte er zur med. Fakultät. 
Setzte sein Studium in Deutsch-
land fort, war Vorstandsmit-
glied des „Verbandes studieren-

der Kaukasusdeutschen“, wurde 
Arzt, machte sich selbständig und 
starb ledig in Darmstadt.

Aman, Friedrich
(16.1.1862–(?)1916), geb. auf 
dem Gut Sofiewka, Kreis Ale
xandrowsk, Gouv. Jekaterino
slaw. Vater: Joseph, Mutter: Mag-
dalene, geb. Müller. Besuchte das 
Privatgymn. zu Katharinenstadt/
Wolga und machte am Gouv.‒
Gymn. zu Reval als Externer Ab-
itur. Immatr. am 18. Januar 1882 
an der theol. Fakultät. Das Stu-
dium absolvierte er als „Gra-
duierter Student der Theologie“ 
(Attestat/Diplom vom 9. Februar 
1889). Ab 1890 ständ. Adjunkt im 
Kirchspiel Friedenfeld/Tersjanka, 
Gouv. Jekaterinoslaw, 1907-1916 
Pastor ebd. Gest. in Friedenfeld/
Tersjanka.

Assmus, Adolph-Hermann
(5.9.1869–18.1.1925), geb. in 
Fresental (Nowo-Lipowka), 
Kreis Nowousensk, Gouv. Sa-
mara. Vater: Karl, Mutter: Ka
tharina, geb. Bittner. Absolvierte 
das Gouv.-Gymn. in Reval (Ma-
turitäts-Zeugnis vom 19. Sep-
tember 1888). Immatr. am 20. Ja-
nuar 1889 an der theol. Fakultät. 
Schloss das Studium am 9. Juni 
1894 als „Graduierter Student 
der Theologie“ ab. Am 10. Sep-
tember 1902 erhielt er den wiss. 
Grad eines „Kandidaten der 

Theologie“ (heute vergleichbar 
mit einem „Diplom mit Auszeich-
nung“). Adjunkt (Predigt-Amts-
kandidat) in Wladikawkas und 
Jekatierinodar, Pastor in Baku 
und ab 1909 in Moskau. Gleich-
zeitig dort Direktor der Micha-
elisschule bis 1917. Danach u.a. 
Pastor der reformierten Ge-
meinde. Gest. in Moskau. 

Augst, Jakob, auch Jacob
(3.9.1867–(?)1921), geb. in Gna-
dental, Kreis Akkermann, Gouv. 
Bessarabien. Vater: Carl-Gottlob, 
Mutter: Margarete, geb. Höll-
warth. Nach Absolvierung des 
Aleksandr-Gymn. in Nikolajew 
war er ab Juni 1887 an der phys.-
math. Fakultät der Univ. Mos-
kau immatrikuliert. Drei Jahre 
später, im März 1890, wurde er 
wegen der Teilnahme an studen-
tischen Unruhen relegiert. Vom 
6. September 1890 bis 5. Dezem-
ber 1894 an der med. Fakultät der 
Dorpater Univ. eingeschrieben, 
erwarb er ein Arztdiplom. Eine 
Zeitlang war er als prakt. Arzt 
in Arzis/Bessarabien tätig; arbei-
tete danach bis 1920 zunächst als 
Assistenz- und ab 1905 als Chef
arzt (Chirurg) am Evang. Hospi-
tal in Odessa. Nach der bolsche-
wistischen Machtergreifung sah 
er sich gezwungen, 1920 Odessa 
zu verlassen, und zog nach Bessa-
rabien, wo er kurz darauf auf sei-
nem Weingut bei Bendery starb.

Bauer, Wilhelm
(11.3.1885–?), geb. in Kal
tschinowka, Kreis Mariupol, 
Gouv. Jekaterinoslaw. Vater: 
Wilhelm, Mutter: Marie, geb. 
Reimchen. Das Abitur machte 
er am Privatgymn. von Hugo 
Treffner in Dorpat. Immatr. am 
20. August 1911 an der med. Fa-
kultät. Mitglied der „Teutonia“ 
ab dem 31.3.1912. Nach acht 
Studiensemestern wurde er im 
Mai 1915 zum Militärdienst 
als „Junior-Arzt“ (russ. зауряд-
врач) eingezogen. Von der Univ. 
offiziell am 5. August 1916 rele-
giert, beabsichtigte er noch im 
selben Jahr, in Petrograd (bis 
August 1914 St. Petersburg) Ab-
schlussprüfungen in Medizin 
abzulegen. Weiteres Schicksal 
unbekannt.
� Fortsetzung folgt.
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Von den Deutschen an der Wolga zu den Wolgadeutschen – 
Vortrag des Historikers Dr. Viktor Krieger auf YouTube

A ufgrund der aktuellen Situation 
rund um das Coronavirus war es 
für unseren wissenschaftlichen 

Mitarbeiter Dr. Viktor Krieger leider 
nicht möglich, den für den 12. Mai 2020 
geplanten Vortrag im Haus des Deut-
schen Ostens (HDO) in München vor 
Publikum zu halten. Das Bayerische Kul-
turzentrum der Deutschen aus Russland 
(BKDR) hat nun diesen Vortrag aufge-
nommen und bietet ihn via YouTube an. 
Siehe dort unter „BKDR Kulturzentrum“. 
Darum geht es in dem Vortrag: 

Ab 1764 kamen in die Gegend um Sara-
tow an der Wolga etwa 23.000 zumeist deut-
sche Einwanderer, die bis 1772 in 104 Ko-
lonien angesiedelt wurden. Rund 150 Jahre 
später lebten hier ca. 550 000 Nachkommen 
der ersten Kolonisten auf einer Fläche von 
ca. 20.000 km² (etwa so groß wie das Bun-
desland Rheinland-Pfalz).

Unter völlig anderen politischen, wirt-
schaftlichen und geografischen Bedin-
gungen begann sich ein neues nationa-
les Selbstverständnis herauszubilden: Man 
verstand sich zunächst als „ausländische 
deutsche Ansiedler“, später als „deutsche 

Wolgakolonisten“ und schließlich als Wol-
gadeutsche. Der letzte Terminus wurde ver-
stärkt vor dem 150-jährigen Jubiläum der 
Einwanderung (1914) gebraucht.

Das deutsche Wolgagebiet entwickelte 
sich zu einer der wichtigsten getreidepro-
duzierenden Regionen Russlands und der 
späteren Sowjetunion mit einer wachsen-
den Gewerbeindustrie (z.B. Sarpinka-Pro-
duktion). Ortschaften wie Balzer, Grimm 
oder Katharinenstadt trugen immer stär-
kere stadtähnliche Züge mit Apotheken und 
Krankenhäusern, Buchläden und Gymna-
sien, diversen Fabriken, katholischen und 
evangelisch-lutherischen Kirchen.

Aufgrund der Deportationen der Russ-
landdeutschen während des II. Weltkriegs 
leben heute nur noch wenige tausend Wol-
gadeutsche in ihrem historischen Sied-
lungsgebiet. Nur die verfallenen Sakralbau-
ten und zerstörten Friedhöfe erinnern an 
die früheren Einwohner.

Warum es sich so zugetragen hat, erklärt 
Dr. Viktor Krieger in seinem aktuellen Vor-
trag anschaulich.

BKDRDr. Viktor Krieger

Kalender 2020 zum 40. Gründungstag
des Deutschen Schauspieltheaters Temirtau:

Zum 40. Gründungstag des Deutschen Schauspieltheaters Temir-
tau/Kasachstan (am 26. Dezember 1980 eröffnet) hat das Bayeri-
sche Kulturzentrum der Deutschen aus Russland in Kooperation 

mit der Landsmannschaft der Deutschen aus Russland den Kalender 
2020 herausgebracht, der sich mit der Geschichte des einzigen deut-
schen Theaters der Nachkriegszeit in Bild und Wort beschäftigt.

Das Schauspieltheater entwickelte sich in den nachfolgenden Jahren 
zum politischen und selbstbewussten Theater, zum Sprachrohr der Russ-
landdeutschen in der Sowjetunion, zum Mittelpunkt vieler geschichtlicher 
und kultureller Ereignisse im Leben der Volksgruppe. Mit Gastspielen be-
reiste es nahezu alle Siedlungsgebiete der Russlanddeutschen des damali-
gen Riesenlandes und förderte maßgeblich das Nationalbewusstsein der 
immer noch verbannten Deutschen. 

Bestellungen an LmDR e. V., Raitelsbergstraße 49,70188 Stuttgart, Telefon: 0711/16659-22, E-Mail: Versand@LmDR.de

Sonderband der Reihe  
„Heimatbücher der Landsmannschaft 
der Deutschen aus Russland“ 
Dr. Alfred Eisfeld (Herausgeber),  

„Von der Autonomiegründung zur 
Verbannung und Entrechtung. Die 
Jahre 1918 und 1941 bis 1948 in 
der Geschichte der Deutschen aus 
Russland“ 

Verlag Landsmannschaft der Deutschen aus Russland e. V., Stuttgart 2008, 
292 S. (16 Artikel, 71 Bilder), Preis 10,- Euro, ISBN: 978-3-923553-29-7.

Themen: Deutsche Autonomiebewegung in der Ukraine und Westsibirien 1917-
1918 / Politische Strömungen in der wolgadeutschen Autonomiebewegung 
1917-1918 / Aus der Entstehungsgeschichte des Kommissariats für deutsche 
Angelegenheiten im Wolgagebiet / Das Jahr 1918 in den deutschen 
Kolonien in Sibirien / Selbstschutz der Deutschen und Mennoniten in 
der Ukraine / Deportationen der Russlanddeutschen 1941-1945 und die 
Folgen / „Repatriierung“ in die Fremde; Sondersiedlung und der Einsatz 
in den Arbeitskolonnen in den Jahren 1941-1948 / Die Neuordnung des 
Sondersiedlerregimes und das Dekret vom 26.11.1948. 
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Kulturerbe für die Nachwelt erhalten
Russlanddeutsche des Gebiets Omsk nehmen Museumsprojekt in Angriff

Das Kultur- und Geschäftszent-
rum „Deutsch-Russisches Haus 
Omsk“ realisiert derzeit das Pro-

jekt „Museen der Russlanddeutschen des 
Gebietes Omsk – wissen, erinnern, be-
wahren“. Im Laufe des Projekts werden 
informative Videos über Heimatmuseen 
erstellt, durch die man die Kultur und 
Geschichte der Russlanddeutschen ken-
nenlernen kann. Das Kultur- und Ge-
schäftszentrums „Deutsch-Russisches 
Haus Omsk“, das von Pawel Eckert gelei-
tet wird, feierte am 24. Mai 2020 sein vier-
jähriges Bestehen. 

Im Gebiet Omsk gibt es verschiedene 
Museen, staatliche, öffentliche und schuli-
sche. Einige von ihnen haben in ihren Dau-
erausstellungen Abteilungen eingerichtet, 
die den Russlanddeutschen gewidmet sind. 
Dafür werden gezielt Dokumente und Ge-

genstände gesammelt, die einen Bezug zur 
Geschichte und Kultur der russlanddeut-
schen Volksgruppe haben.

„In den meisten Fällen sind diese Aus-
stellungen nur den jeweiligen Dorfbewoh-
nern bekannt. Unser Ziel ist, dass so viele 
Menschen wie möglich von diesen kleinen 
Museen erfahren. Wir möchten, dass wir 
uns gegenseitig kennenlernen und mitein-
ander kommunizieren“, sagt Kristina Gol-
land, Leiterin des Projekts und Managerin 
für die Spracharbeit im Kultur- und Ge-
schäftszentrum.

Die Museumsexponate werden von en-
gagierten Dorfbewohnern gesammelt, 
denen die Geschichte und das Kulturerbe 
des eigenen Volkes am Herzen liegen. 

Das Vorhaben, finanziert durch das Un-
terstützungsprogramm für die Russland-
deutschen in der Russischen Föderation, 

ist eine gute Möglichkeit, der breiten Öf-
fentlichkeit über die Museen der Russland-
deutschen zu erzählen, die sich im Gebiet 
Omsk befinden. Nicht alle Bewohner von 
Omsk und Umgebung haben die Möglich-
keit, diese Museen zu besuchen, aber dank 
dem Projekt können sich viele mit den Aus-
stellungen der Museen vertraut machen.

„Wir planen, über die Museen zu erzäh-
len, die sich in Kasanka, Nowoskatowka, 
Asowo, Alexandrowka, Zwetnopolje, Tru-
bezkoje, Sameletjonowka und Litowka be-
finden. Ich habe mich auf eine Expedition 
zu den deutschen Siedlungen begeben und 
zwölf Museen der Russlanddeutschen des 
Gebietes Omsk besucht. Wir sammelten ge-
nügend Informationen und nahmen uns vor, 
über einige dieser Museen zu berichten“, so 
Elena Schlegel, Ethnografin des Projekts.

Es sind bereits drei Videos über die Mu-
seen in Asowo, Alexandrowka und Trubez-
koje des Landkreises Asowo erschienen. Die 
Videos sind auf dem YouTube-Kanal des 
Deutsch-Russischen Hauses Omsk zu sehen. 

Quelle: Portal RusDeutsch.eu

IVDK-Kalender der Russlanddeutschen 2020
Die Museen sind Schatztruhen des kulturgeschichtlichen Erbes der Russ-
landdeutschen. Unter dem Motto „Erzählen. Bewahren. Wiedergeben“ wid-
met sich der „Kalender der Russlanddeutschen 2020“ des Internationalen 
Verbandes der deutschen Kultur (Moskau) Bibliotheken, Archiven und Mu-
seen, welche die Geschichte und Kultur der Deutschen in Russland und in 
den anderen Staaten der ehemaligen Sowjetunion bewahren und allen In-
teressenten zugänglich machen. 

Zu sehen auf dem Portal RusDeutsch.eu (Projekte / Elektronische Bibliothek 
/ Zeitungs- und Zeitschriftenkatalog / Kalender).

Das Heimatmuseum im Dorf Alexandrowka 
Seit 2004 trägt das Museum den Namen seines Mitgründers Alexander Wormsbecher

Alexandrowka, gelegen am See Kosch-
kul 85 km südwestlich von Omsk, 
ist das älteste deutsche Dorf in Si-

birien. Es wurde 1893 von lutherischen Ko-
lonisten aus den Gouvernements Saratow 
und Samara gegründet. Die erste Gruppe, 
bestehend aus 37 Familien, traf am Sied-
lungsort im Sommer 1893 ein. Russland-
deutsche Umsiedler aus dem europäischen 
Teil des Russischen Kaiserreichs gründeten 
in dieser Gegend mehrere Dörfer, in denen 
die deutsche Sprache und Kultur weiterge-
geben wurde und dadurch erhalten blieb. 

Mit Beginn des deutschen Angriffs auf 
die Sowjetunion 1941 wurden aus dem Wol-
gagebiet deportierte Deutsche auch in Al-
exandrowka aufgenommen. Das 1942 hier-
her verlegte Kinderheim gab es bis 1957. 

1951 wurde Alexandrowka zum Sitz der 
Großkolchose „Thälmann“. In den Folgejah-
ren entstanden hier eine Bibliothek, ein Kul-

turhaus und ein Kindergarten, 1952 wurde 
das Dorf an das Rundfunknetz angeschlos-
sen. Ebenfalls wurde im Dorf 1965 eine Mit-
telschule eröffnet, zehn Jahre später entstand 
eine zentrale Wasserversorgung. 1989 wurde 
hier eine medizinische Einrichtung eröff-
net. Mit Unterstützung der Bundesrepub-
lik Deutschland eröffnete man Anfang der 
1990er Jahre eine Bäckerei und eine Fleisch-
verarbeitungsproduktion. 1993 wurde ein 
Sportstadion der Bestimmung übergeben.

Am 17. Februar 1992 entstand auf Er-
lass des Präsidiums des Obersten Sow-
jets der Russischen Föderation ein Deut-
scher Nationaler Rayon Asowo, zu dem 29 
Siedlungsorte rund um das Rayonzentrum 
Asowo gehörten. In 16 von ihnen, u. a. in 
Alexandrowka, stellten die Deutschen zu 
der Zeit die Mehrheit der Bevölkerung.

Mit der Verschlechterung der wirtschaft-
lichen Gesamtlage in den 1990er Jahren sie-

delten trotz der Hilfsmaßnahmen der Bun-
desregierung immer mehr Deutsche in das 
Land der Vorfahren aus.

Allein 1992 waren es aus Alexandrowka 
28 Familien, inzwischen wohnen dort nur 
noch wenige alteingesessene Deutsche, die 
in Alexandrowka geboren worden und auf-
gewachsen sind. Die Zuzügler, oft aus Ka-
sachstan, sprechen zwar kaum Deutsch, 
haben aber immerhin die Wegzüge kom-
pensiert.

Eine wichtige Kulturstätte in Ale
xandrowka ist das örtliche Heimatmuseum, 
eine Filiale des Heimatkundemuseums 
Asowo. Einer der Initiatoren der Museums-
gründung war der Lehrer, Heimatforscher 
und Künstler Alexander Wormsbecher 
(geb. 1914 in Marxstadt, Wolga, gest. 2007 
in Warsingsfehn, Niedersachsen), Verfasser 
des Buches „Ein deutsches Dorf in Sibirien“ 
über Alexandrowka.
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1993, zum 100-jährigen. Jubiläum des 
Dorfes, wurde das Museum feierlich eröff-
net. Bis 1995 leitete Alexander Wormsbe-
cher die Kulturstätte, seit sieben Jahren ist 
Tatjana Rene Museumsleiterin. Seit 2004 
trägt das Museum den Namen von Alexan-
der Wormsbecher.

2013, zum 20. Gründungstag des Muse-
ums, sammelten ehemalige Bewohner von 
Alexandrowka, die heute in Deutschland 
leben, bei einem Treffen in Papenburg, Nie-
dersachsen, Geld für die Renovierung des 
Museums. Auch neue Exponate sind hinzu-
gekommen. So fertigte Waldemar Obholz 
ein Modell der inzwischen zerstörten alten 

Dorfmühle an, die so etwas wie ein Wahr-
zeichen Alexandrowkas ist.

Das Museum hat drei Expositionsräume 
mit über 1.400 Exponaten, der Bestand wird 
stets ergänzt und ausgeweitet. Die Exponate 
sind Schenkungen von über 50 engagierten 
Dorfbewohnern, denen die Bewahrung der 
Dorfgeschichte am Herzen liegt. 

Der erste Ausstellungsraum beherbergt 
alle Attribute einer deutschen Bauernstube 
(Küchen- und Schlaf- bzw. Wohnraum) der 
1950er und 1960er Jahre. Es werden das 
Leben und der Alltag eines deutschen Bau-
ernhofes in Alexandrowka und in Westsi-
birien dokumentiert und anhand von Ge-
genständen des Alltags wie Küchengeräte 
und Geschirr, Möbel, Kleidung, Musikinst-
rumente, Handarbeiten, Handwerksgeräte, 
Spielzeug, alte Bibeln und vieles mehr re-
konstruiert. 

Der zweite Ausstellungsraum zeigt die 
Dorfgeschichte von der Gründung bis in die 

1990er Jahre. Die Infotafeln erzählen anhand 
alter Fotos und Dokumente die wechselvolle 
Geschichte Alexandrowkas. Auch ganze Fa-
milienalben, persönliche Gegenstände und 
alte Bücher sind zu besichtigen. Ganz beson-
ders wird das Thema der Kriegs- und Nach-
kriegsjahre behandelt; dazu gibt es im Mu-
seum ebenfalls aufschlussreiche Dokumente 
und bewegende Exponate. 

Der dritte Ausstellungsraum ist dem 
Leben und Werk von Alexander Wormsbe-
cher gewidmet, der mit seiner Familie 1941 
aus dem Wolgagebiet nach Alexandrowka 
deportiert wurde. 1942 landete er zusam-
men mit vielen anderen deutschen Män-
nern aus dem Ort im Iwdellag, einem der 
berüchtigtsten NKWD-Lager, wo er als 
Holzfäller Zwangsarbeit leisten musste. 
1946 kehrte er aus der Trudarmee zurück 
nach Alexandrowka zu seiner Familie und 
arbeitete bis zur Auflösung 1957 in einer 
Kinderheim-Schule für deportierte Kinder 

Das zweistöckige Gebäude des Heimatmuseums 
Alexandrowka, eine ehemalige Kolchoskantine. 

Blick in eine deutsche Stube mit der typischen Ausstattung der 1950er-1960er Jahre. 

Blick in den Ausstellungsraum 2, der sich mit 
der 100-jährigen Dorfgeschichte befasst. 

Selbstbildnis Alexander Wormsbecher, Öl auf 
Leinwand.

Alexander Wormsbecher: „Ankunft an der Wolga“, Öl auf Leinwand, Teil eines Triptychons. 
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ohne Eltern aus der Ukraine. Er unterrich-
tete Kunst, Werken, Musik und Sport. Auch 
Jahrzehnte danach arbeitete Wormsbecher 
als Kunstlehrer. Mitte der 1990er Jahre sie-
delte er nach Deutschland aus.

Jahrzehntelang war Alexander Worms-
becher so etwas wie eine Institution in Ale
xandrowka; er hat viele Lebensbereiche mit 
seinen zahlreichen Talenten geprägt und 
mitgestaltet – als Heimatforscher (doku-
mentierte die Dorfgeschichte), als Musiker 
(gründete bereits 1951 ein Orchester und 
leitete es lange Jahre), als Fotograf und als 
Künstler. Und so sind hier viele persönli-
che Gegenstände von Alexander Wormsbe-
cher wie seine Fotokameras, seine Ziehhar-
monika, zahlreiche Bücher, aber auch etwa 
70 Ölbilder und an die 300 Zeichnungen zu 
besichtigen.

Schon in Russland hatte er Erfolg als 
Hobbymaler; seine Bilder waren im Ge-
biet Omsk, in ganz Sibirien und bis nach 
Moskau (Ausstellung von Hobbymalern) 

zu sehen. Die Malerei als Berufung beglei-
tete ihn sein ganzes Leben lang. Zahlreiche 
Bilder in realistischer Manier (Landschafts-
malerei, florale Motive, Stillleben und Port-
räts) sind in Russland und Deutschland, wo 
er in Warsingsfehn an der Nordseeküste zu 
Hause war, entstanden. 

Als roter Faden ziehen sich zwei Mo-
tive durch sein künstlerisches Schaffen. Die 
„Mutter Natur“ und der Leidensweg der 
Deutschen in Russland bzw. der Sowjet-
union und das Unrecht, das die Russland-
deutschen durch die Deportation erfahren 
hatten, beschäftigten ihn bis zuletzt.

Das Video zum Heimatmuseum Ale
xandrowka ist auf dem YouTube-Kanal 
des Deutsch-Russischen Hauses Omsk 
unter https://www.youtube.com/watch? 
v=K8OuAdgl5gw (Народный музей им. 
А.К. Вормсбехера) zu sehen.

Nina Paulsen,  
Fotos: Swetlana Jasowskaja (Barnaul),  

Wladimir Beck (Slawgorod)

Alexander Wormsbecher: „Wir im 
Jahr 1941. Deportation“, Öl auf 
Leinwand, zeigt die Deportation 
der Wolgadeutschen 1941 und die 
Auflösung der Wolgarepublik.

Alexander Wormsbecher: Aquarellbild „Deportation 1941“, Auszug 
aus der farbigen Collage „Der Leidensweg der Wolgadeutschen“.

Alexander Wormsbecher: Aquarellbild „Trudarmee“, Auszug aus der 
farbigen Collage „Der Leidensweg der Wolgadeutschen“. 

Die Ziehharmonika von Alexander 
Wormsbecher. Dank seines langjäh-
rigen musikalischen Engagements 
konnten sich viele talentierte junge 
wie erwachsene Dorfbewohner von 
Alexandrowka entfalten.

Alexander Wormsbecher 

Alexander Worms-
becher, „Ein deut-
sches Dorf in Sibi-
rien. Geschichte 
und Alltag“, in 
zweiter, erweiterter 
Auflage erschienen im 
Verlag IVDK-Medien, 
Moskau 2013, in 

der Reihe „Geschichte und Ethnographie der 
Russlanddeutschen“. Die erste Auflage veröf-
fentlichte Wormsbecher 1993 zum 100. Grün-
dungsjubiläum von Alexandrowka. Sein Ge-
mälde „Die alte Dorfmühle“, das Wahrzeichen 
von Alexandrowka, ziert die Titelseite. Als Mo-
dell (gefertigt von Waldemar Obholz) ist die 
Mühle, die inzwischen zerstört wurde, im Hei-
matmuseum Alexandrowka zu besichtigen.

Alexander Wormsbecher: „Dunkle 
Jahre“, Öl auf Leinwand, symboli-
siert die Zeit der Verfolgung und 
Repressionen. 
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„Die Unbeugsamen“
Premiere des Dokumentarfilms in München

I m Rahmen der Wanderausstellung 
„Das deutsche Wolgagebiet. Eine 
unvollendete Fotogeschichte“ (ge-

widmet dem 100-jährigen Gründungs-
jubiläum der Autonomen Deutschen 
Wolgarepublik) im Haus des Deutschen 
Ostens in München, die dort bis zum 8. 
Juni 2020 zu sehen war, fand die Premiere 
des Dokumentarfilms über die Trudar-
misten, „Die Unbeugsamen“, statt. 

„Die Unbeugsamen“ ist die deutsche Ver-
sion des Films „Несломленные. 75-летию 
трудармии посвящается“ („Unbeugsam. 
Dem 75. Jahrestag der Arbeitsarmee ge-
widmet“), dessen Premiere am 25. August 
2018 in Bogoroditsk, Gebiet Tula, Russland, 
stattfand und dem Tag der Erinnerung und 
der Trauer der Russlanddeutschen, dem 
Tag der Stadt Bogoroditsk und dem Tag der 
Bergarbeiter gewidmet war. Damals kamen 
über 150 Russlanddeutsche aus den zent-
ralen und nordwestlichen Regionen Russ-
lands zur Premiere.

In dem Film werden die Erinnerungen 
russlanddeutscher Trudarmisten und ihrer 
Kinder, die zusammen mit ihren Eltern das 
bittere Schicksal des Exils teilten, gezeigt. 
Bogoroditsk, Nowomoskowsk, Donskoi 
und Uslowaja im Gebiet Tula und Skopin 
im Gebiet Rjasan – all das sind Städte, in 
denen sich während des Zweiten Weltkrie-
ges die Bergwerke der Kohlegruben in der 
Umgebung Moskaus befanden. Im Winter 
1942 entstanden hier Sondersiedlungen, in 
denen deportierte und mobilisierte Russ-
landdeutsche unter unmenschlichen Be-
dingungen lebten und an der Wiederher-
stellung der Bergwerke arbeiteten.

Die Mitarbeiter des Schlossmuseums in 
Bogoroditsk und des Parks der Staatlichen 
Institution des Gebietes Tula, „Museum 
für Geschichte, Heimatkunde und Kunst“, 
und der städtisch finanzierten Kultur
einrichtung „Museum für Kunstgeschichte 
in Nowomoskowsk“ präsentierten erschre-
ckende Tatsachen über das Leben der Men-
schen, die in den Bergwerken arbeiteten. 
Der ganze Wert der Trudarmisten bestand 
darin, dass sie Muskelkraft besaßen. 

Im Museum von Bogoroditsk findet man 
das Protokoll der Sitzung des Towarkows
kij-Stadtkomitees der Kommunistischen 
Allunions-Partei (Bolschewiki) vom 1. April 
1943. Ein Zitat des Leiters der Bezirksdienst-
stelle des Volkskommissariats für innere An-
gelegenheiten lautet wie folgt: „Man darf die 
Zwangsarbeiter nicht unmenschlich behan-
deln. Wir müssen in erster Linie ihr Leben 
retten und ihre Kraft entziehen, um die Her-
stellung der Produkte sicherzustellen.“

Die Filmheldin Maria Seifert erinnert 
sich daran, wie sie betteln musste, damit 

sie und ihre Schwestern überlebten. Ihre 
Eltern wurden aufgefordert, in der Ar-
beitsarmee zu dienen, sie selbst war noch 
ein Kind und blieb bei Fremden in einem 
sehr kleinen Dorf in Sibirien, wohin sie aus 
dem Wolgagebiet verbannt wurde.

Anna Denk erzählt, wie sie als 18-jähri-
ges Mädchen in der Arbeitsarmee tonnen-
schwere Rohre verladen musste.

In dem Film wurde zum ersten Mal ein 
einzigartiges historisches Dokument ver-
öffentlicht – die Tagebücher des Trudar-
misten Andrej Spanagel, die im Famili-
enarchiv seiner Tochter Nina Nestjorkina 
(Spanagel) aufbewahrt werden. Auf den 
vergilbten Blättern dieser Tagebücher sind 
Andrej Spanagels Eindrücke aus den Tagen 
harter Arbeit und eine rührende Liebesge-
schichte, in der er seine künftige Ehefrau 
erwähnt, festgehalten. Er steckte viel Ge-
fühl in diesen Zeilen.

„Der Film erinnert an die tragischen Sei-
ten der Geschichte Russlands, zeugt von 
der Widerstandsfähigkeit der Russland-
deutschen, die, nachdem sie Vergessen 
und Not erlebt hatten, einen unschätzba-
ren Beitrag zur Wiederherstellung und Ent-
wicklung des Staates geleistet haben“, sagte 
Olga Martens, 1. stellvertretende Vorsit-
zende des Internationalen Verbandes der 
deutschen Kultur. „Die Jugendlichen müs-
sen ihre Geschichte kennen, egal wie dra-
matisch sie auch sein mag. Denn Wissen 
ist wertvoll, weil es daran erinnert, wie zer-
brechlich die Welt ist und wie wichtig heute 
starke, freundliche Beziehungen zwischen 
den Völkern sind“, führte sie weiter aus.

„Die deutschsprachige Version des 
Films ‚Die Unbeugsamen‘ ist eine Gelegen-
heit, für die Nachkommen die Geschichte 
des Lebens der Russlanddeutschen in den 
Sondersiedlungen zu bewahren. Eine Ge-
schichte, über die man noch vor kurzem 

nicht sprechen durfte.“ So die Projektlei-
terin und stellvertretende Vorsitzende des 
Zwischenkoordinationsrates der Begeg-
nungszentren der Russlanddeutschen für 
Sozialarbeit der zentralen und nordwest-
lichen Region Russlands, Natalia Dempke. 

„Viele Russlanddeutsche, die die Zwangsar-
beit überstanden haben oder in einer Son-
dersiedlung geboren wurden, sind nach 
Deutschland gezogen. Für uns war es sehr 
wichtig, ihre Geschichte für die in Deutsch-
land lebenden Nachkommen zu bewahren, 
denn die Generation der Enkel und Uren-
kel beherrscht kaum noch die russische 
Sprache.“

Der Dokumentarfilm „Die Unbeugsa-
men“ ist nicht nur eine Übersetzung des 
russischsprachigen Materials, er ist viel-
mehr eine neue Version des Filmes in deut-
scher Sprache. Dem Film wurde ein sehr 
rührendes plattdeutsches Gedicht hinzu-
gefügt, das von Maria Seifert vorgetragen 
wird. Sie erzählt voller Nostalgie in poeti-
schen Zeilen von ihrer geliebten Heimat 
an der Wolga. Darüber hinaus wurde die 
deutschsprachige Version durch einzigarti-
gen Fotos des Vorkriegslebens in der Wol-
garegion ergänzt.

Elektronische Kopien dieser Fotos wur-
den vom Museum für Heimatkunde des 
Gebietes Saratow, dem Museum für Hei-
matkunde in Marx, dem Museum für Hei-
matkunde in Engels und dem Staatlichen 
Geschichtsarchiv der Wolgadeutschen ge-
stiftet.

Der Dokumentarfilm „Die Unbeugsa-
men“ wurde mit Unterstützung des Inter-
nationalen Verbandes der deutschen Kultur 
im Rahmen des Unterstützungsprogramms 
für Russlanddeutsche in der Russischen Fö-
deration erstellt. Er kann auf YouTube an-
gesehen werden.

Quelle: rusdeutsch.eu

Bild russlanddeutscher Zwangsarbeiter in dem Dokumentarfilm.
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Beiträge gesucht:

„Russlanddeutsche Frauen mit aktiver, engagierter 
Lebensposition im 20. und 21. Jahrhundert“

Unter dem Motto „Russlanddeutsche Frauen mit akti-
ver, engagierter Lebensposition im 20. und 21. Jahrhun-
dert“ startet die Landesgruppe Baden-Württemberg der 

Landsmannschaft der Deutschen aus Russland eine Beitragsse-
rie in VadW, die über russlanddeutsche Frauen mit dieser Cha-
rakteristik aus allen Lebensbereichen erzählt. In verkürzter Fas-
sung werden die Beiträge in „Volk auf dem Weg“ veröffentlicht, 
in voller Fassung erscheinen sie in einem angedachten Sammel-
band. Zur Teilnehme am Projekt werden russlanddeutsche Au-
torInnen, aber auch Schreibende eingeladen, die zur vielfältigen 
Beleuchtung des Themas beitragen können. 

Die Schicksale der russlanddeutschen Frauen in den Zwischen-
kriegs- und Kriegsjahren sowie in den Nachkriegsjahrzehnten in 
der Sowjetunion sowie später in Deutschland sind Themen, die 
noch keinen gebührenden Einzug in die Geschichtsschreibung und 
die schöngeistige Literatur der Deutschen aus Russland gefunden 
haben. 

Schon in der Zwischenkriegszeit mussten die russlanddeut-
schen Frauen in der Sowjetunion Grauenhaftes ertragen. Ab 1941 
verschlimmerte sich ihre Situation weiter, noch stärker als ihre 
Männer standen sie vor einer Zerreißprobe und einem gewalti-
gen Schicksalsbruch.

Flucht und Deportation in Viehwaggons, Hungersnot und 
Überwintern in Erdgruben, Folter und Demütigung – das alles 
sind Schlüsselerlebnisse der meisten Russlanddeutschen älterer 
Generation. An den neuen Ansiedlungsorten standen gerade die 
Frauen vor der Frage, wie sie ihre Familien ernähren und den All-
tag in den dürftigen Wohnverhältnissen organisieren sollten. 

Weiter verschlechterte sich ihre Lage mit dem Beginn ihrer mas-
senhaften Mobilisierung in die Arbeitskolonnen ab Oktober 1942. 
Die Deutschen waren die einzige Nationalität in der Sowjetunion, 
die auch ihre Frauen im Alter von 16 bis 45 Jahren für die Arbeits-
kolonnen hergeben mussten, sofern sie keine Kinder unter drei 
Jahren hatten. Schwerstarbeit, Hungersnot, Missbrauch und De-
mütigung waren ihr Schicksal. 

Kirche und Glaube waren für die Deutschen aus Russland in 
allen Zeiten Symbole für Zuflucht, Heimat und Geborgenheit. Da 
die Kirchen bereits in den 20er und 30er Jahren des 20. Jahrhun-
derts zerstört oder zweckentfremdet, die Priester mehrheitlich um-
gebracht oder vertrieben wurden, existierte der Glaube meist im 
Untergrund. In dieser Situation hielten vor allem Laien, darun-
ter zahlreiche ältere Vorsteherinnen, einfache russlanddeutsche 
Frauen, die trotz Verfolgung und Strapazen standhaft an ihrem 
Glauben festhielten und dadurch auch den anderen Hoffnung auf 
bessere Zeiten vermittelten, die Gläubigen zusammen.

Nicht weniger Mut, Standhaftigkeit, Charakterstärke und En-
gagement legten viele russlanddeutsche Frauen auch hierzulande 
– im Land ihrer Vorfahren und ihrer neuen Heimat – an den Tag, 
indem sie mit aktiver und engagierter Lebensposition ihren Lands-
leuten mit gutem Beispiel vorangingen.

Für die Artikelserie in VadW und den geplanten Sammelband 
bitten wir um Beiträge über reale russlanddeutsche Frauen oder 
auch literarische Erzeugnisse, die sich mit fiktiven russlanddeut-
schen Frauengestalten beschäftigen. Artikel über Frauen, die im 
20. und 21. Jahrhundert in der Sowjetunion, aber auch hierzu-
lande Mut und Stärke bewiesen haben, indem sie mit ihrer akti-
ven und engagierten Lebensposition den Widerständen DORT 
unter Gesundheits- und Lebensgefahr trotzten und die Hürden 
HIER mit beispielhafter Leistung und unermüdlichem Engage-
ment trotz aller Widerstände meisterten. 

Kontakt:
Ernst Strohmaier, Landesgruppe Baden-Württemberg der LmDR, 
Landhausstraße 5, 70182 Stuttgart, E-Mail: e.strohmaier@lmdr.de

Viktor Hurr: „Unruhige Zeiten“.

Waldemar Pflug, „Badische Auswanderer“ –  
ein Buch, das 15 Jahre Forschungsarbeit zusammenfasst 

S eit über 15 Jahren beschäftigt sich Waldemar Pflug, Mit-
glied des Historischen Forschungsvereins der Deutschen 
aus Russland (HFDR), mit der Geschichte der deutschen 

Auswanderungen ins Russische Reich. Aus der anfänglichen 
Suche nach den eigenen Wurzeln ist viel mehr geworden, das 
Arbeitsfeld hat sich stetig erweitert. Unterstützt und motiviert 
wurde er all die Jahre von seinem Vater Nikolai Pflug.

Das Ergebnis dieser langjährigen Forschung liegt jetzt in Buch-
form vor, erschienen 2020 im HFDR als Band 18 der Deutsch-Rus-

sischen Zeitgeschichte unter dem Titel „Badische Auswanderer“ 
(555 Seiten, 25,- Euro). Dabei geht es um die badischen Auswan-
derer nach Südrussland (Teil 1) und in das Wolgagebiet (Teil 2).

Als Hauptgrundlage für Teil 1 dienten Waldemar Pflug die Aus-
wanderungslisten von Dr. Karl Stumpp, zusammengefasst in „Die 
Auswanderung aus Deutschland nach Russland in den Jahren 1763 
bis 1862“. Diese Listen korrigierte Waldemar Pflug in akribischer 
Forschungsarbeit und erweiterte sie mit Angaben zu den Fami-
lien aus Kirchenbüchern, soweit es möglich war. Dadurch wurde 
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Bühnenwerke von Heinrich Rahn

Szenische Werke waren in der russland-
deutschen Literatur schon immer rar, 
was damit zusammenhängt, dass es 

nach Auflösung der Autonomie der Wolga-
deutschen 1941 und als deren Folge jahr-
zehntelang kein russlanddeutsches The-
ater und auch keine Zuschauer mehr gab. 
Das sollte sich ändern mit der Gründung 
des deutschen Theaters in Temirtau in den 
1980er Jahren (mehr im Buch von Rose 
Steinmark, „Das Schicksal eines Theaters“). 
Aber nach der massenweisen Auswande-
rung der Russlanddeutschen war das Stü-
ckeschreiben nicht mehr gefragt. Nun ist es 
eine ganze Weile her, dass szenische Stücke 
von russlanddeutschen Autoren verfasst 
und veröffentlicht wurden.

Die Palette des literarischen Schaffens von 
Heinrich Rahn ist erstaunlich; neben Ro-
manen – drei hat er bereits veröffentlicht – 
schreibt er Erzählungen und Märchen, Ge-
dichte und Bühnenwerke, so in dem jüngst in 
der Edition Wendepunkt erschienenen Buch 
„Die Nichts-Energie“. Was treibt ihn? Was 
bewegt ihn? Welche Themen und welche Probleme behandelt er in 
seinen Bühnenstücken? 

Einmal ist es eine Science-Fiction-Komödie, „Die Nichts-Ener-
gie“, humoristisch-ergötzlich dargestellt, ein heiteres Geplänkel 
zwischen einem Hobbygärtner und einem außerirdischen Reisen-
den auf dem Gartenbänkel über die ewige philosophische Frage der 
Entstehung des Kosmos und des irdischen Lebens! Beim Schnäp-
seln und bei sauren Gurken, beim Gartenbuddeln an der frischen 
Luft. Einen klaren, nüchternen Kopf behält allein die Frauengestalt, 
Wachsame genannt.

Das nächste Stück heißt „Die Bau-Chaoten“, ebenfalls eine Ko-
mödie, mit einem ganzen Dutzend handelnder Personen, Vertreter 
verschiedener Nationalitäten, was zu mancherlei Missverständnis-
sen aufgrund unterschiedlicher Lebenserfahrungen und sprach-
licher Verwirrungen führt. Dabei ist dem Autor Heinrich Rahn 

aufs Wort zu glauben, da er als Bauingeni-
eur in Kasachstan und nach der Einreise in 
Deutschland bis zur Rente tätig war und sich 
in der Materie perfekt auskennt.

Das dritte Stück ist ein Vaudeville (The-
aterstück mit Gesang und Instrumentalbe-
gleitung), eine besonders lustige, doch aus 
der Mode gekommene Theatergattung und 
heißt „Am Strand von Cala Millor“. Die Ge-
schichte trägt sich auf Mallorca im Hoch-
sommer zwischen zwei Ehepaaren zu, dem 
Wissenschaftler Hans Fischer nebst Ex-Frau 
Luise und Professor Klaus, Nobelpreisträger, 
nebst Ex-Lebenspartnerin Larissa.

Das nächste Stück behandelt fantastische 
Verwandlungen und heißt „Die EXPO-Alien 
2000“. In freien Rhythmen wird ein Hymnus 
auf die Völkerfreundschaft gedichtet.

Das letzte Stück „Rätselhafter Lockruf “ 
ist ein Melodram, 1969 russisch in Kasachs
tan verfasst und 2019 deutsch neu geschrie-
ben. Daher spielt die Handlung auch in Ka-
sachstan, und als handelnde Personen sind 
Vertreter verschiedener Nationalitäten und 

Berufe vertreten: Sedlak (Botaniker und Gärtner), Alexander (Ar-
chitekt), Sergei (Bauleiter), Zimin (Hochschullehrer), Vika (Leh-
rerin), Maria (Landvermesserin) und Aruna (bengalische Sänge-
rin und Tänzerin). Außerdem spielen in dem Stück Chöre eine 
wichtige Rolle.

Zum Schluss: Wer nichts von Bühnenstücken hält, kann die 
Werke von Heinrich Rahn als Leselektüre gut gebrauchen, da sie 
sowieso als Grenzfall bald als Erzählungen („Die Nichts-Energie“, 
„Die Bau-Chaoten“, „Am Strand von Cala Millor“) und bald als 
Oden („Die EXPO-Alien 2000“, „Rätselhafter Lockruf “) die dra-
matischen Gattungen streifen und dementsprechend auch wirken, 
oft von Verwehtem und Vergangenem angehaucht.

Sollte ich jemanden nicht überzeugt haben, möge er die Bücher 
lesen und sich vergewissern, ob ich recht habe oder nicht.

Wendelin Mangold

die Herkunft der Auswanderer bis zu ihren Wurzeln 
umfassend verfolgt. 

Für Teil 2 benutzte Pflug vor allem das Buch 
von Igor Pleve, „Einwanderung in das Wolgagebiet 
1764-1767“. Außerdem zog er vielfältige Informati-
onen aus dem staatlichen Archiv des Gebiets Sara-
tow, dem russischen Staatshistorischen Archiv und 
dem Archiv der Kirche Jesu Christi der Heiligen der 
letzten Tage (Mormonen) heran. Ein Namens- und 
Ortsverzeichnis macht die Suche übersichtlicher. 

„Im Buch findet man Informationen über knapp 
820 Familien. Das sind ungefähr zwei Drittel aller 
Auswanderer aus Baden (laut Karl Stumpp 1.232 Fa-
milien). Diese Statistik kann sich ändern, weil viele 
Familien nach Erhalt der Auswanderungserlaubnis 
sich anders entschieden und im Ort blieben oder kurz nach der 
Auswanderung wieder zurückkamen. Zudem fehlen Informatio-
nen über viele Familien, die zwischen 1817 und 1833 nach Russ-
land eingewandert sind“, schreibt Waldemar Pflug im Vorwort. 

Das Buch umfasst nicht alle Orte Badens. Für Waldemar Pflug 
die Motivation, seine Forschungsarbeit fortzusetzen. Er beabsich-
tigt nicht nur, die Erforschung der Auswanderer aus Baden zu voll-
enden, sondern auch, die Dokumentation durch Auswanderer aus 
Württemberg, der Pfalz und dem Elsass zu ergänzen.

Auch seine eigene Familiengeschichte ist eng mit 
diesen Wanderwegen verflochten. Sein Vater Niko-
lai Pflug stammt aus dem Gebiet Saporoschje in der 
Ukraine, die Mutter Emma, geb. Leiger, aus dem 
Wolgagebiet. Zu ihrer goldenen Hochzeit erhielten 
sie von Waldemar Pflug den Familienstammbaum, 
akribisch nachgezeichnet und künstlerisch gestaltet. 

Waldemar Pflug wurde 1970 in Budjonowka bei 
Dschambul in Südkasachstan geboren. Kurz darauf 
zog die Familie nach Tschimkent, wo er, gelernter 
Elektroschlosser und Schweißer, bis zur Auswande-
rung nach Deutschland lebte. 1994 siedelte er nach 
Deutschland aus, wo er in Bayreuth, Bayern, eine 
neue Heimat fand. 

Seit 20 Jahren ist er Mitglied des HFDR, wo er 
sich leidenschaftlich mit Ahnenforschung in all ihren Formen be-
schäftigt. 

Mehr zu den Publikationen des Vereins unter www.hfdr.de

Bestellungen bei:
Michael Wanner (Tel.: 09402-3916;  
E-Mail: wanner.michael@t-online.de)
und Dr. Arthur Bechert (Tel.: 0941-786483;  
E-Mail: Arthur.Bechert@web.de).
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„Ich bin in Fürth angekommen und fühle mich hier zu Hause“
Anna Grauer – Künstlerin und Galeristin, die auf Vielfalt und Experimentiergeist setzt

M eine Bilder erzählen keine 
Geschichten, sondern zeigen 
Stimmungen, Gefühle“, sagt 

die Malerin und Galeristin Anna Grauer. 
In Fürth bei Nürnberg betreibt die aus 
Kasachstan stammende Künstlerin die 
Galerie „Kolorit“, die ihr auch als Ate-
lier dient. Nach anfänglichen Schwierig-
keiten im Land der Vorfahren ist sie hier 
in jeder Hinsicht angekommen. Ihre ei-
gene Kunst – farbintensiv, kontrastreich 
und optimistisch – ist stark von Erfah-
rungen aus zwei Kulturkreisen geprägt: 
Malen ist für sie ein Weg, zu sich selbst 
zu finden.

„Malen ist für mich die beste Möglich-
keit, abzuschalten und mich vom Alltag zu 
erholen. Da vergesse ich die Welt um mich 
herum und konzentriere mich nur auf das 
Bild, das nach und nach Gestalt annimmt“, 
erzählt Anna Grauer.

Sie ist Mitglied der Russisch-Deutschen 
Gesellschaft der Künstler und seit 2018 Mit-
glied des Kunstvereins Stein und nimmt oft 
an Gemeinschaftsausstellungen teil. In den 
vergangenen Jahren hat sie als Künstlerin 
und Expertin sehr an Ansehen gewonnen, 
ihre Galerie ist zu einer gefragten Kunst
adresse in Fürth geworden. 

2013 hat Anna Grauer für die Stiftung 
„Welten verbinden“ eine Weihnachtskarte 
und ein Lesezeichen gestaltet, 2017 wurde 
sie mit dem Bild vom Preisstifter für den 
Kunstpreis der „Nürnberger Nachrichten“ 
nominiert. 2018 unterstützte sie die In-
nenstadtbeauftragte der Stadt Fürth, Karin 
Hackbarth-Herrmann, bei der Künstleraus-
wahl und -betreuung im Rahmen der Ak-
tion „Kunst + Handel“, die den Künstlern 

das Ausstellen ihrer Werke in Geschäften 
ermöglichen sollte.

„Ich bin in Fürth angekommen und fühle 
mich hier zu Hause“, erklärte die Künstlerin 
in einem Interview während ihrer Einzel
ausstellung im Rahmen des Chorfestivals 
des Bayerischen Kulturzentrums der Deut-
schen aus Russland im Januar 2019.

Anna Grauer wurde 1962 in Michai-
lowka bei Aktjubinsk in Kasachstan gebo-
ren. Dorthin waren ihre Vorfahren depor-
tiert worden. 1978 bis 1982 studierte sie 
„Künstlerische Gestaltung“ in Aktjubinsk 
mit Diplomabschluss. Nach dem Studium 
arbeitete sie zuerst als Grafikerin und spä-
ter als Kunstlehrerin.

Seit 1992 lebt Anna Grauer mit ihrer 
Familie in Fürth. Ihre künstlerische Aus-
bildung wurde in der neuen Heimat nicht 
anerkannt. Die Arbeitsagentur schlug ihr 
daher vor, als gestaltungstechnische Assis-
tentin einzusteigen – weit unter ihrem Bil-
dungs- und Erfahrungsniveau. Eine geeig-
nete Weiterqualifizierung wurde von der 
Arbeitsagentur abgelehnt, eine private Fi-
nanzierung kam für die Mutter von zwei 
kleinen Kindern damals nicht in Frage. 
Schließlich fing sie 1997 als Möbelverkäu-
ferin bei IKEA an, wo sie immer noch (ge-
genwärtig in Teilzeit) ihren Lebensunter-
halt verdient.

Der Malerei geht sie seit Jahren in ihrer 
Freizeit nach; für sie war es vor allem in 
der ersten Zeit ein Weg, abzuschalten, die 
neuen Erfahrungen zu verarbeiten und 
neue Energie zu tanken. Vor über vier Jah-
ren wagte sie den Schritt in die Teilselbstän-
digkeit mit der Galerie „Kolorit“ – für einen 
Neuling in der Branche ohne treue Stamm-

kundschaft in einer kleinen Großstadt wie 
Fürth ein Wagnis. Dennoch: Die Rechnung 
scheint aufgegangen zu sein.

Im März 2016 eröffnete sie ihre Galerie, 
um künstlerisch Kreative der Metropolre-
gion Nürnberg-Fürth-Erlangen bekann-
ter zu machen. Seit 2018 hat Anna Grauer 
ihr Domizil auf dem historischen Fürther 
Marktplatz – ein idealer Ort für die Kunst.

Außer ihren eigenen Bildern in Öl und 
Acryl zeigt sie in der Galerie auf ca. 80 
Quadratmetern in monatlich wechselnden 
Ausstellungen auch Werke anderer Künst-
ler. Der Name „Kolorit“ ist zugleich Pro-
gramm. Der Fachausdruck aus der Malerei 
bezieht sich auf die farbliche Vielfalt, indem 
er die Auswahl und Zusammensetzung der 
verschiedenen Farben eines Gemäldes be-
zeichnet und den farblichen Gesamtein-
druck eines Bildes beschreibt.

Auf Vielfalt im weitesten Sinne des 
Wortes und Experimentiergeist setzt Anna 
Grauer auch bei den gemeinschaftlichen 
und Einzelausstellungen regionaler und in-
ternationaler Künstler in ihrer Galerie. An 
interessierten lokalen Künstlern, denen 
„Kolorit“ ein Podium bietet, mangelt es 
nicht.

Bei der Auswahl der ausstellenden 
Künstler hat Anna Grauer keine künstle-
rischen oder stilistischen Vorbehalte. Sie 
bevorzugt allerdings eine gute Mischung 
verschiedener Positionen, aller kreativen 
Techniken und aller nur denkbaren Aus-
drucksformen

Die ausgestellten Werke erstrecken sich 
von abstrakter Kunst über Landschaftsma-
lerei, Stillleben und Aquarelle bis hin zu 
Objekten, Skulpturen und Designerpup-

Anna GrauerNeues Leben. 100x80, Öl auf Leinwand.
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pen und drücken Lebensfreude, Träume 
und Emotionen in einzigartigen Komposi-
tionen aus. 

In den vergangenen Jahren organisierte 
sie zahlreiche Ausstellungen mit Künstlern 
aus verschiedenen Herkunftsländern, die in 
Fürth, Nürnberg, Erlangen und Umgebung 
leben und arbeiten.

Darunter
•	 Christiane Altzweig mit Kunstwerken 

aus Pappmaschee,
•	 Natalia Zhuravskaya mit Pastellbildern,
•	 Torsten Hempel mit Holzskulpturen,
•	 Bruno Bradt mit großformatigen Bil-

dern,
•	 David Krugmann mit abstrakt-figurati-

ven Werken,
•	 Sabine Scharf mit Unikaten aus ver-

schiedenen Materialien,
•	 Gisela Glück mit Farbinspirationen aus 

Umwelt und Natur,
•	 Marwan Al Asaád mit eindrucksvollen 

Porträtbildern,
•	 Stephan Pfeiffer mit Fotocollagen,
•	 Sigrid und Harro Frey mit Bronze

skulpturen und Keramik,
•	 Richard Bartsch mit Plastiken aus der 

Reihe „Götter, Geister, Archetypen“,
•	 Christian Kathrein mit eigenen Foto-

grafien und dazugehörenden Texten,

•	 Reinhard Schuster mit grafischen Pa-
pier-Reliefbildern,

•	 Günther Spaat mit Aquarellen,
•	 Rita Zeller mit Skulpturen aus Materi-

almix,
•	 Olesya Svirskaja mit Motivbildern
•	 und viele andere.

Mit Dmitry Nayda und Nadeschda 
Streltsova, die an der renommierten 
Repin-Kunstakademie in St. Petersburg 
studierten, hatte sie auch schon zwei Künst-
ler aus Russland in ihrem Programm.

Neben Werken von Künstlern aus der 
Region stellt Anna Grauer auch ihre eige-
nen Kunstwerke in der Galerie aus. Ihre 
Schwerpunkte sind Öl-und Acrylmalerei 
und auch Zeichnungen. Meisterhaft be-
herrscht sie die Ausdrucksmöglichkeiten 
der gegenstandslosen abstrakten Malerei.

Ihre kontrastreichen Werke, in denen 
helle und farbintensive Töne ineinanderflie-
ßen, bestechen durch Farbenfreudigkeit und 
eine klare Formensprache. In ihrer Farb- 
und Formkomposition, die für Interpreta-
tionen von Stimmungen und Gefühlen viel 
Freiraum lässt, wirken sie wie Musik und las-
sen der Fantasie des Betrachters freien Lauf.

„Man muss abstrakte Bilder mit dem 
Herzen anschauen und sie selbst sprechen 

lassen“, meint Anna Grauer. Anregungen 
und Farbinspirationen holt sie sich aus Rei-
sen in andere Länder, gemalt wird im Ate-
lier.

Außerdem gibt die gelernte Kunstpäda-
gogin einmal pro Woche Malkurse, wobei 
sie grundlegende Kenntnisse des Zeichnens 
und Malens vermittelt. Die Kursteilnehmer 
tauchen nicht nur in die spannende Welt 
der Acrylmalerei ein, sondern experimen-
tieren auch mit verschiedenen Techniken.

Auch sonst hat die Künstlerin und Ga-
leristin für Kunstliebhaber vielfältige An-
gebote. Sie fertigt unter anderem Auftrags-
arbeiten an – Porträts, Landschaften oder 
abstrakte Bilder. Anna Grauer berät au-
ßerdem beim Bilderkauf, gibt Ratschläge 
zum Platzieren eines Kunstwerks in pri-
vaten oder Büroräumen und bietet sogar 
die Möglichkeit, ein Bild zur Probe aufzu-
hängen – man nimmt das Wunschbild mit 
(die Hälfte des Preises als Anzahlung) und 
kann es zwei Wochen auf sich wirken las-
sen. Das Angebot wurde schon mehrmals 
in Anspruch genommen, Rückgaben erfol-
gen selten.

Mehr zur Künstlerin unter 
www.galerie-kolorit.de

Nina Paulsen

Land. 80x100, Öl auf Leinwand. Aufbruch ins neue Leben. 80x120, Öl auf Leinwand.

Steppe. 70x120, Acryl auf Leinwand.

Mallorca. 80x100, Öl auf Leinwand.
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40 Jahre Deutsches Schauspieltheater Temirtau/Almaty 
Fortsetzung von VadW 6/2020, S. 16-20.

Die Eröffnung des Deutschen Schauspieltheaters in der Sowjetunion (Temirtau/Ka-
sachstan) im Dezember1980 bedeutete einen Meilenstein in der Kulturgeschichte der 
Russlanddeutschen der Nachkriegszeit. In den folgenden Jahren entwickelte sich das 

Schauspieltheater zum politischen und selbstbewussten Theater, zum Sprachrohr der Deut-
schen in der Sowjetunion, zum Mittelpunkt vieler geschichtlicher und kultureller Ereignisse 
im Leben der Volksgruppe. Obwohl das Theater innerhalb von über zehn Jahren nahezu alle 
Siedlungsgebiete der Deutschen in Kasachstan, Sibirien und an der Wolga bereiste, ist dieses 
Stück russlanddeutscher Geschichte vielen Landsleuten verborgen geblieben.

Mit einer Artikelserie zum 40. Gründungsjubiläum des Deutschen Schauspieltheaters wol-
len wir der Geschichte des Theaters nachgehen und seine Bedeutung für das damalige Kultur-
leben der Russlanddeutschen herausstellen. Schauspielerporträts ergänzen die Inhalte.

Das deutsche Theater im WERDEN
Russlanddeutsche Dramatik – Erforschung und Erfolge

D as Ensemble des deutschen Nach-
kriegstheaters befand sich schon 
während des Studiums auf der 

Suche nach eigener Identität. Das Ziel, das 
die künftigen Schauspieler vor Augen hat-
ten, war vom ersten Tag an klar und deut-
lich, und es wurde auch nie bestritten. An 
der Alma Mater tat man alles erdenklich 
Mögliche, um die jungen Talente zu för-
dern und mit einem kleinen Koffer von fer-
tigen Inszenierungen, die dem Geschmack 
des jungen sowie des erwachsenen Publi-
kums zugutekommen sollten, auf den fel-
sigen Weg des realen Lebens zu schicken. 

Die anspruchsvolle Tragödie Lessings, 
„Emilia Galotti“, das wundervolle Mär-
chen „Die Schneekönigin“ und das epische 
Stück des russlanddeutschen Autors Ale
xander Reimgen, „Die Ersten,“ waren als 
Stütze der darauffolgenden Repertoirepoli-
tik des Theaters gedacht und erwiesen sich 
als großartige Voraussetzungen eines nati-
onalen Theaters: Das Repertoire beinhal-
tete eine klassische Tragödie, ein Stück für 
Kinder sowie ein zeitgenössisches Schau-
spiel eines russlanddeutschen Schriftstel-
lers, und die erste Spielzeit konnte damit 
zugkräftig durchgeführt werden.

Bei der weiteren Auswahl von Stücken 
fehlte es dem Theater noch an einem ziel-
sicheren einheitlichen Konzept. Dieses 
Konzept musste erst ausgearbeitet wer-
den, daher wirkte der Spielplan der ersten 
Jahre etwas eklektisch und chaotisch, und 
die Titel wurden zum größten Teil von den 
Regisseuren bestimmt. Der bunte Strauß 
mit russischer und deutscher Klassik, Kin-
dermärchen und Stücken zeitgenössischer 
Dramatiker machte zwar einen allgemein 
farbigen und befriedigenden Eindruck, 
trug jedoch zur eigentlichen Aufgabe eines 
nationalen Theaters wenig bei. 

Es vergingen etliche Jahre, in denen die 
Truppe sich auf darstellerische Kunst mit 
theaterpädagogischen Elementen konzen-

trierte und Mut zur Improvisation zeigte. 
Die Theaterplakate glänzten mit Gogol, 
Scribe, Dürrenmatt, Schiller, Ostrowski, 
Schukschin, Gelman und anderen weltbe-
kannten Größen, nur Autoren russland-
deutscher Herkunft fanden darauf keinen 
Platz. Dem Interesse der russlanddeutschen 
Zuschauer wurde damit nicht entgegenge-
kommen, somit bestand die Gefahr, dass 
die Diskrepanz zwischen Theater und Zu-
schauern stetig zunehmen würde. 

Um diese unerfreuliche Tatsache aus 
dem Weg zu schaffen, versuchten der Re-
gisseur Bulat Atabajew und die Schauspie-
ler ein Abendprogramm mit Liedern, Tän-
zen und Gedichten zu arrangieren, und es 
gelang ihnen auf diese Weise, einige spärli-
che Elemente der erhaltenen Kultur unse-
res Volkes zu präsentieren. Der Erfolg mit 
den „Abendklängen“ machte Mut, und man 
begann, sich nach einem abendfüllenden 
Stück umzuschauen, das über das Leben 
unserer Volksgruppe berichtete.

Das Problem, bühnenreife Stücke russ-
landdeutscher Autoren aufzuführen, war 
durchaus nicht einfach zu lösen. Sehr bald 
stand das Theater vor einem Berg aus Fra-
gen, die dringend beantwortet werden 
mussten. Man konnte nicht behaupten, dass 
es an Stücken russlanddeutscher Dramati-
ker mangelte, im Gegenteil – es gab welche, 
die allerdings ausgearbeitet werden muss-
ten, bevor man sie auf die Bühne bringen 
konnte. Die Naivität und vage Ausführung 
der behandelten Themen in diesen Werken 
entsprachen nicht den Forderungen eines 
Berufstheaters.

Alexander Reimgen, der als Erster ris-
kiert hatte, dem Theater sein Werk vor-
zulegen, hatte noch einige kleinere Stücke 
parat und wäre vielleicht bereit gewesen, 
noch einmal mit einer professionellen 
Bühne zu experimentieren. Aber wir (nicht 
zuletzt ich selbst!) hatten diese Gelegen-
heit verpasst, und als wir endlich aus unse-

rem Dornröschenschlaf erwachten, war es 
schon viel zu spät. 

Wenn man auf die allgemeine Entwick-
lung der russlanddeutschen Literatur zu-
rückschaut, kann man deutlich merken, 
dass man damals (und auch heute!) diesem 
literarischen Zweig nicht viel Aufmerksam-
keit schenkte. Die russlanddeutsche Dra-
matik wurde nicht gefördert und konnte 
sich nicht im richtigen Zuge entfalten, 
weil die Nachfrage fehlte. Die Schriftstel-
ler schrieben aus eigenem Antrieb kleinere 
Stücke, die jedoch selten von Theaterenthu-
siasten aufgeführt wurden und meistens in 
der Schublade landeten.

Letztendlich durchforsteten wir die Ge-
schichte der deutschen Vorkriegsthea-
ter und wurden fündig. Andreas Saks, der 
Hausautor des Deutschen Staatstheaters zu 
Engels, hatte mehrere Stücke verfasst, die 
das Leben unserer Vorfahren behandel-
ten und großen Anklang beim Publikum 
fanden. Eines davon, „Der eigene Herd“, 
kam auf den Spielplan des Deutschen The-
aters. Ungeachtet der veralteten Problem-
lage und Trivialität des Inhalts, sprach uns 
dieses Stück durch seine typischen Charak-
tere und die Lebensweise des wolgadeut-
schen Bürgertums an. Dem Schauspielteam 
und dem Regisseur Bulat Atabajew gelang 
es, nach konstruktiven redaktionellen Kor-
rekturen eine aufsehenerregende Arbeit zu 
leisten. 

Die Aufführung wurde mehrmals an 
verschiedenen Orten gespielt und gewann 
mehrere Preise bei Festivals der Theater-

Viktor Brestel (Mitte), Maria und Peter War-
kentin in „Der eigene Herd“ von Andreas Saks.



VOLK AUF DEM WEG Nr. 7/2020 � 35

Kultur

kunst. Zum Erfolg dieser Inszenierung 
trugen vor allem die außergewöhnlichen 
darstellerischen Fähigkeiten der Schau-
spieler Maria Warkentin, Woldemar Bolz, 
Lydia Brestel, David Schwarzkopf, Ella 
Schwarzkopf u. a. bei. Zweifelsohne galten 
die erneut aufgeflammte Anerkennung der 
Zuschauer und ihr stürmischer Beifall als 
Auftrag für eine anstehende lange Arbeit. 
Ein kleiner Sieg, dem noch mehrere fol-
gen sollten.

Das zweite Stück, mit dem wir die Thea-
terfans begeistern konnten, war eine Dorf-
hochzeit, die unter dem Titel „Hab oft im 
Kreise der Lieben“ als Diplomarbeit des 
zweiten Studios gedacht war, aber auch ei-
nige Jahre das Theaterplakat schmückte. 
Die Autorin Irene Langemann und der 
Regisseur Alexander Hahn schlugen mit 
diesem Thema eine Brücke zwischen der 
Gegenwart und den Traditionen der Russ-
landdeutschen, zeigten anhand des Hoch-
zeitsbrauchs die facettenreichen Ereignisse 
einer Vermählung auf dem Dorf.

Reich an Liedern, Schwänken und Tän-
zen, entwickelte sich das Spiel zu einem 
großen Dorffest. Die opulente dialektale 

Färbung der ländlichen deutschen Sprache 
genoss das Publikum besonders und freute 
sich, endlich etwas über sich selbst zu er-
fahren und sich als willkommenen Gast im 
Theater zu sehen. 

Allmählich fand das Deutsche Theater 
zurück zu seiner Identität und machte sich 
Gedanken über die Inhalte seines Repertoi-
res. Selbstverständlich konnte es nicht al-
lein durch „hausgemachte“ Stücke existie-
ren, es gab vielmehr eine Menge weltlicher 
Themen, die der Zuschauer gerne auch in 
der Interpretation des Deutschen Theaters 
erleben wollte.

Aber das Bestreben nach neuen Insze-
nierungen, die die wahre Geschichte un-
seres Volkes darstellen würden, war enorm 
und das Theater ergriff, um es zu befriedi-
gen, eine Reihe von Maßnahmen, die der 
zentralen Rolle seines Bestehens dienen 
sollten. Mit der Zeit entwickelte sich das 
Theater zu einem starken politischen Mo-
derator und zeigte mit seinen szenischen 
Leistungen nicht nur darstellerisches Kön-
nen, sondern auch seine starke künstleri-
sche Haltung… 

Rose Steinmark, Münster
Fotos: Archiv Rose Steinmark

Von links: Katharina Schneider, Rosa Trei-
berg, Lydia Deringer, Ella Reitenbach, Ella 
Schwarzkopf und Irina Tokar in „Die Ersten“ 
von Alexander Reimgen.

Szene aus der Inszenierung „Hab oft im Kreise der Lieben“ mit (von links) Lilia Hense, Alexan-
der Klassen, Maria Warkentin, Peter Warkentin, Viktoria Gräfenstein und Eduard Zieske.	
� Foto: Josef Schleicher.

Szene aus dem Konzertprogramm „Abendklänge“ (1983) mit den Schauspielerinnen (jeweils 
von links) Ella Reitenbach, Katharina Schneider und Lydia Gross (sitzend) sowie Amalia Dies, 
Katharina Rissling, Lydia Wagner, Rosa Treiberg und Lydia Deringer (stehend).	
� Foto: Josef Schleicher.

Katharina Schmeer und Woldemar Bolz in 
„Hab oft im Kreise der Lieben“ von Irene Lan-
gemann.
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Lydia Wagner – Vollkommen glücklich, erfolgreich und zufrieden

S o richtig wohl fühlt sich Lydia Wag-
ner, wenn sie auf der Bühne mit 
ihrer Band Loose & Lacey gern ge-

hörte Hits aus vergangenen Zeiten spielt. 
Da steht sie an ihrem Keyboard, geht auf 
Zeitreise durch die Rockmusik und beob-
achtet das vergnügte Publikum, das sie an 
ihre Zuschauer im fernen Kasachstan er-
innert, wo sie blutjung und siegessicher auf 
der Bühne des Deutschen Theaters stand.

Doch diese Erinnerungsmomente stim-
men sie keinesfalls nostalgisch – von sol-
chen Gefühlen hat sich die frühere Schau-
spielerin noch nie aufwühlen lassen. Nach 
ihrer Meinung kann man erst dann glück-
lich, zufrieden und erfolgreich sein, wenn 
man sein Leben gut im Griff hat, nicht auf-
gibt und positiv denkt.

Als sie 1991 mit zwei minderjährigen 
Kindern nach Deutschland aussiedelte und 
im Grenzdurchgangslager bei Kiel an der 
Ostsee landete, wusste sie, dass sie ihr Ge-
schick und Durchhaltevermögen unter Be-
weis stellen musste, um hier, in der neuen 
Heimat Fuß zu fassen und etwas zu errei-
chen. Die Probleme, die sie auf Schritt und 
Tritt begleiteten, meisterte sie mit Humor 
und Hartnäckigkeit. Heute lacht Lydia, 
wenn sie an den kuriosen Fall ihrer „Zu-
sammenführung“ mit der Familie in Helm-
stedt (Niedersachsen) denkt, doch damals 
war es gar nicht so lustig:

Um ihren Wunsch zu verwirklichen und 
sich endlich mit der Familie wieder zu ver-
einen, sollte sie einen Mietvertrag vorlegen. 
Den hatte sie, weil sie zu dieser Zeit ein klei-
nes Zimmer im Schlosshotel mietete. Aber 
ohne Stempel konnte sie den Sachbearbei-
tern dessen Gültigkeit nicht beweisen. Die 
Suche nach dem Verwalter des Hotels führte 

sie in die gegenüberliegende Kneipe. Deren 
Besitzer, der das Hotel kommissarisch führte, 
war verblüfft, als Lydias Mutter plötzlich vor 
ihm stand und von ihm einen Stempel unter 
dem Mietvertrag verlangte. Der Mann war 
zwar Besitzer der Kneipe, die in der Gegend 
als „Kanzler-Keller“ bekannt war, besaß je-
doch keinen Stempel des Hotels. Die Mutter 
aber stand so lange vor ihm, bis er ihr ver-
zweifelt seinen Stempel als Kneipenbesitzer 
auf den Mietvertrag haute. 

Als Lydia mit diesem abgestempelten 
Dokument bei der Sachbearbeiterin des 
Grenzübergangslagers aufkreuzte, rief die 
verzweifelte Dame ihre Kollegin an und 
erkundigte sich bei ihr, ob sie wohl einen 
„Kanzler-Keller“ kenne und was das über-
haupt sei. Die Antwort der Kollegin fiel ein-
deutig aus: „Egal, was das ist! Schick die Fa-
milie bloß dahin, wo sie hinmöchte, nicht 
dass wir noch Ärger bekommen!“ Und 
Lydia durfte nach Helmstedt umziehen. 

Eines Tages ging Lydia zur Bank, um ein 
Konto zu eröffnen, und war von der Stille und 
Ausgeglichenheit, die dort herrschten, tief be-
eindruckt. Dabei dachte sie in ihrer damaligen 
Unwissenheit: „Die sitzen schön im Warmen, 
sind gut angezogen und haben einen ruhigen 
Job.“ So entschied sie sich für eine Umschu-
lung zur Bankkauffrau. Die Bank, in der sie 
ihr Praktikum absolvierte, stellte sie ohne Ab-
schlussprüfungen ein, ihr Zeugnis durfte sie 
später vorlegen. Heute ist Lydia noch immer 
ihrem damaligen Chef, der sie „ins Herz ge-
schlossen hatte“ und zu dem sie einen guten 
freundschaftlichen Kontakt pflegt, dankbar. 
Dankbar, dass er an sie glaubte und alles tat, 
damit sie die Stelle bekam. 

Später erhielt Lydia ein Angebot von 
einer örtlichen Versicherung und begann, 

dort zu arbeiten. Nebenher schaffte sie 
einen Abschluss als Versicherungskauffrau 
und fühlte sich in ihrem neuen Job sicher 
und finanziell gut aufgehoben. Doch die-
ser Arbeitsplatz hatte auch seinen Nachteil 
– ihre zwei Söhne waren zu viel allein zu 
Hause, und das bereitete ihr große Sorgen. 
Zum Glück wurde sie eines Tages von ihrer 
Bank gefragt, ob sie denn nicht zurück-
kommen wolle. Dieses Angebot konnte sie 
nicht ausschlagen und fing sofort an, sich 
als Bankangestellte hochzuarbeiten. Zwi-
schendurch besuchte sie außerdem jeden 
Samstag die Bankakademie, um sich mehr 
Wissen für ihren Beruf anzueignen. Derzeit 
ist Lydia als erfolgreiche Vermögenberate-
rin bekannt und durchaus mit ihrer Arbeit 
zufrieden. 

Sie findet, dass ihr aktuelles Arbeitsgebiet 
eng mit ihrem ehemaligen Schauspielberuf 
verbunden ist, denn „die Erfahrungen, die 
ich während des Schauspielstudiums und 
danach gesammelt habe, sind hier gut um-
zusetzen“. „Dadurch, dass wir unsere Rollen 
analysieren und logisch aufbauen mussten, 
kann ich fast immer die Gedanken meiner 
Kunden lesen. Ich spüre ihre Zweifel und 
Bedenken und kann sie deshalb auch zu 
ihrer Zufriedenheit beraten.“

Die erfolgreiche Vermögensberaterin 
und einstige Schauspielerin Lydia Wagner 
ist der festen Überzeugung, dass diese ge-
meinsamen Merkmale ihrer beiden Berufe 
kein reiner Zufall sind – die tief in ihrem 
Herzen wurzelnde Schauspielerkunst habe 
ihr dazu verholfen, eine ganz neue und 
heile Welt zu kreieren. Eine Welt, in der sie 
sich mit ihren zwei Söhnen ein Leben vol-
ler Zuversicht und Glück aufbauen konnte.

Rose Steinmark, Münster

Lydia Wagner als junge Schauspielerin. Lydia Wagner als Vermögenberaterin.
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Zur Goldenen Hochzeit am 4.7.2020 
gratulieren wir unseren lieben Eltern und 

Großeltern 

Rosa und Ignatz 
Malsam

Drei schöne Begriffe aus alter Zeit:
Liebe, Treue, Beständigkeit.
Ihr habt sie gelebt 
und ihr lebt sie noch, 
drum jubeln wir 
euch „dreimal hoch“!

Ein Bild von vor 60 Jahren.

Am 1. August 2020  
feiern unsere Eltern und Großeltern 

Irma und Anton Bosch 
ihre diamantene Hochzeit. 

Sie heirateten vor 60 Jahren in Krasnokamsk 
(Nordural) und haben seitdem ein 

glückliches Familienleben miteinander 
geführt. 

Wir wünschen beiden Gesundheit und 
Wohlergehen.

Marek, Maya, Aida, Markus, 
Linda und Liana.

Wir gratulieren 

Anna Glock 
zum 75. Geburtstag,  

den Sie am 25. Juni gefeiert hat!
Wir wünschen ihr alles erdenklich Gute, 
Gesundheit, Glück, Erfolg und noch viele 

weitere Jahre der Arbeit zum Wohle unserer 
Landsleute!!

Vorstand der Ortsgruppe Bochum der LmDR.

Zum 90. Geburtstag 
am 15.7.2020 gratulieren 
wir ganz herzlich 
unserer lieben Mutter, 
Schwiegermutter, Oma 
und Uroma 

Irma Fuchs
geb. Burkhardt, geb. in 
Neufreudental, Odessa. 
Wir wünschen Dir zu diesem Feste 
viel Gesundheit und das Beste. 
Viel Glück im neuen Lebensjahr, 
wir hoffen, Du wirst 100 Jahr‘! 

Deine sieben Kinder und Schwiegerkinder, 
zwölf Enkel mit Partnern und sieben Urenkel.

Zum 90. Geburtstag 
gratulieren wir ganz 
herzlich unsere Mutter 
und Oma

Agathe Fey
geb. am 20.7.1930.

Die 90 hast du nun erreicht,
dein Leben war nicht immer leicht.
Wir haben dich von Herzen lieb  
und danken Gott, dass es dich gibt.
In Liebe: deine Kinder und Enkel.

Zum 90. Geburtstag 
am 22. Juli gratulieren 
wir herzlich meinem 
lieben Mann, 
unserem Vater, Opa 
und Uropa 

Leo Selcho
Ukraine ist dein Heimatland,
Siemonsfeld – da, wo deine Wiege stand.
So schön war doch die Kinderzeit,
der Krieg, er brachte so viel Leid.
Der Abschied fiel dir doch sehr schwer,
es gab leider keine Wiederkehr.
Es wurde dir nicht leicht gemacht,
trotz allem hast du viel vollbracht.
Die Jahre vergingen wie im Flug,
nun ist die 90 schon am Zug.

Wir wünschen Dir zu Deinem Feste 
Gesundheit, Glück und nur das Beste.
Deine Frau Regina, Kinder Elfriede, Georg 
und Erika mit Familien.

Wir suchen Nachkommen von Emma 
Horch, die in Großliebental geboren 

wurde. Sie kam zusammen mit 
ihrer Familie in den 70er Jahren aus 

Mittelasien nach Deutschland.
Zuschriften an die Redaktion unter Chiffre S1620

Emma Horch
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Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag – Ida Jobe zum 70.

D ie Landesgruppe Baden-Würt-
temberg der LmDR gratuliert 
Ida Jobe ganz herzlich zu ihrem 

70. Geburtstag. 
Seit 70 Jahren steht und fällt die Integra-

tionsarbeit der LmDR mit dem Ehrenamt. 
Die gelungene Integration der Deutschen 
aus Russland in die bundesdeutsche Ge-
sellschaft ist zum großen Teil dem langjäh-
rigen ehrenamtlichen Engagement unserer 
Mitglieder zu verdanken. Zu diesem Perso-
nenkreis gehört auch Ida Jobe. 

Sie hat ihren Weg sowohl vor als auch 
nach der Aussiedlung nach Deutschland 
gemacht. Ihre Eltern Georg und Magdalene 
(geb. Wilhelm) Jobe lebten vor dem Zwei-
ten Weltkrieg im Schwarzmeergebiet, ge-
rieten 1941 unter deutsche Besatzung und 
gelangten im Zuge der sogenannten admi-
nistrativen Umsiedlung nach Deutschland. 
Nach Kriegsende ging es zurück in die Sow
jetunion, nach Kasachstan. 

Hier wurde Ida Jobe am 26. Juli 1950 in 
Balchasch geboren. Nach der Mittleren Reife 
arbeitete sie und studierte gleichzeitig Mathe-
matik an der Hochschule Karaganda. Nach 
erfolgreichem Abschluss 1972 war sie als Ma-
thematiklehrerin tätig. 1978 zog die Familie 
Jobe nach Dnjepropetrowsk, Ukraine – in der 
Hoffnung, von dort schneller nach Deutsch-
land aussiedeln zu können. Nach fünf Jahren, 
Ende Oktober 1983, durften sie ausreisen und 
ließen sich im baden-württembergischen Ort 
Weingarten nieder. 

Ida Jobe war gerade 33 und zuvor in Ka-
sachstan bereits als Konrektorin tätig gewe-
sen, hier in Deutschland musste sie bei Null 
anfangen. Nach einem Deutschkurs schrieb 
sie sich an der Pädagogischen Hochschule 
Weingarten ein. Nach Studium und Refe-
rendarzeit arbeitete sie ab 1992 als Mathe-
matiklehrerin in verschiedenen Einrich-
tungen bis zur Pensionierung 2010.

Von Anfang an engagierte sich Ida Jobe 
ehrenamtlich bei der LmDR. Bereits 1984 
wurde sie zur Vorsitzenden der Kreis- und 
Ortsgruppe Oberschwaben-Allgäu gewählt 
und leitet sie bis heute. Ihrem Lebensmotto, 
den Menschen nahe zu sein und zu helfen, 
ist sie all die Jahre treu geblieben. 

Als ab Beginn der 1990er Jahre der Zu-
strom von Deutschen aus den Nachfolge-
staaten der Sowjetunion nach Deutschland 
immer größer wurde und die Übergangs-
wohnheime auch im Kreis Ravensburg aus 
allen Nähten platzten, hatte Ida Jobe neben 
ihrem Hauptberuf als Lehrerin als ehren-
amtliche Mitarbeiterin der LmDR beinahe 
einen zweiten Vollzeitjob. 

Durch ihr fürsorgliches Engagement für 
ihre Landsleute wurde sie sehr schnell im 
Süden von Baden-Württemberg bekannt. 
Unzähligen Menschen hat sie in dieser Zeit 
geholfen, in der neuen Heimat zurecht zu 
kommen. Nicht einmal sie selbst kann sagen, 
wie vielen sie bei der Wohnungs- und Ar-
beitssuche, beim Gang zu Behörden und 
Ärzten, beim Ausfüllen von Formularen, 
beim Erwerb von deutschen Sprachkennt-
nissen, bei der Vermittlung in Ausbildungs-
gänge und bei vielem mehr geholfen hat. 
Nicht nur in alltagspraktischen Dingen, wo 
oft ihre Zweisprachigkeit gefragt war, son-
dern auch in schwierigen Situationen, in 
denen sie selbst nahe am Verzweifeln war 
– in den vergangenen Jahrzehnten hatte sie 
mehrere davon.

Als Ortsgruppenvorsitzende der LmDR 
in Oberschwaben hält Ida Jobe nach wie vor 
das Vereinsleben in Gang. Es wurden in den 
vergangenen Jahrzehnten Weihnachtsfeiern 
mit über 300 Teilnehmern, Theatervorfüh-
rungen und zahlreiche andere Veranstaltun-
gen organisiert, um dadurch den Landsleu-
ten ein heimatliches Gefühl zu vermitteln. 

Auch ihre Eltern waren mit Herz und 
Seele bei der LmDR. So hat ihre Mutter stets 
bei landsmannschaftlichen Veranstaltungen 
für die Gäste gebacken und gekocht – nicht 
selten für 250 Menschen. Auch der Vater hat 
seine Tochter und seine Ehefrau tatkräftig 
unterstützt.

Seit über drei Jahrzehnten engagiert sich 
Ida Jobe auch im Vorstand der Landes-
gruppe Baden-Württemberg der LmDR. Ihr 
Aufgabenbereich war hier zuerst die Jugend-
arbeit, seit 1998 ist sie Kassenwartin.

Seit 1995 ist Ida Jobe Kassenprüferin auf 
Bundesebene. Zwölf Mal hintereinander 
haben die Delegierten ihr das Vertrauen ge-

schenkt. Dank ihrem prinzipientreuen und 
streitbaren Charakter konnten manche Ge-
fahren für die LmDR abgewendet werden. 
Ihr korrektes Handeln selbst in schwieri-
gen Situationen wurde auch vom Landge-
richt Stuttgart bestätigt und mit den Worten 
gelobt: „Solche Kassenprüfer wünschen wir 
uns in jedem Verein.“

Für ihren unermüdlichen Einsatz wurde 
Ida Jobe mit allen drei Ehrennadeln der 
LmDR ausgezeichnet, 2004 mit der golde-
nen. Außerdem erhielt sie 2012 die Ehren-
nadel des Landes Baden-Württemberg, die 
höchste Auszeichnung, die das Land für ein 
Ehrenamt zu vergeben hat. Und im Rahmen 
der Festlichkeiten zum 150-jährigen Beste-
hen Weingartens am 19. April 2015 wurde 
Ida Jobe mit der Bürgermedaille ausge-
zeichnet – dahinter stehen 30 Jahre sozia-
les Engagement, insbesondere in der Integ
rationsarbeit mit Spätaussiedlern aus den 
Nachfolgestaaten der Sowjetunion.

Im Namen sämtlicher Mitglieder ihrer 
Ortsgruppe und des Vorstandes der Lan-
desgruppe Baden-Württemberg gratulieren 
wir der Jubilarin ganz herzlich und wün-
schen ihr auch weiterhin das Allerbeste. 
Liebe Ida, wir wünschen Dir viel Kraft bei 
der Pflege Deiner Mutter und gute Gesund-
heit für Dich selbst.

Ernst Strohmaier, Vorsitzender der
Landesgruppe Baden-Württemberg der LmDR

Ida Jobe

Florian Braun wird 70! 

W ir gratulieren dem langjähri-
gen Vorsitzenden der Landes-
gruppe Sachsen der LmDR, 

Florian Braun, ganz herzlich zu seinem 
70. Geburtstag, wünschen ihm und sei-
ner Gattin Valeria, die diesen Meilenstein 
wenige Wochen zuvor erreichte, zu ihrem 
runden Jubiläum alles Gute, vor allem 
Gesundheit und die Motivation, noch 
lange aktiv für die Interessen unseres Ver-

bandes und aller Deutschen aus Russland 
einzutreten.

Florian Braun ist ein Mensch mit dem 
Herzen am rechten Fleck. Er hat ein ausge-
prägtes Gerechtigkeitsempfinden, tritt aber 
auch unrechtmäßigen Forderungen mutig 
entgegen. Niederlagen sind für ihn nichts 
Apokalyptisches oder Endgültiges, son-
dern nur der Start zu einem erneuten An-
lauf in Richtung Ziel. Das macht ihn auch 

so sympathisch und spiegelt seine Anerken-
nung nicht nur in unserem Wirkungskreis 
wider. Ganz zu schweigen von seiner Hilfs-
bereitschaft, für die ihn sein breiter Freun-
deskreis schätzt.

Diese ihn auszeichnenden Eigenschaften 
scheinen seinem Erbgut zu entstammen. 
2007 würdigte „Volk auf dem Weg“ das Le-
benswerk seines Vaters David Braun und die 
leidvolle, schicksalsschwere Geschichte der 
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Familie Braun, die mit mehrmaligem Ver-
lust des gesamten Hab und Guts verbunden 
war. Der Weg führte sie von der ersten Ver-
treibung aus der Wolgarepublik 1929 über 
den Nordkaukasus zurück in die Wolgare-
publik, um in den 30er Jahren nach Weiß-
russland vertrieben zu werden und dann 
wieder in die Heimat zurückkehren zu dür-
fen. Das ersparte ihnen auch nicht die De-
portation 1941 nach Sibirien, wo Florian 
Braun 1950 nach seinem Bruder Adolf in 
Kuraginski unter Kommandantur geboren 
wurde. Ihnen folgten drei weitere Geschwis-
ter, Amalia, Hans und Lidia.

„Die Kinder erlebten am eigenen Leib 
ebenso wie die Erwachsenen die Verspottun-
gen und Beschimpfungen jener Zeit. ‚Faschis-
tenschweine‘ und ‚deutsche Schweine‘ nannte 
man uns. Und ganz gebräuchlich waren Sprü-
che wie ‚Euch müsste man totschlagen!‘. 
Obendrein wurden die Kinder oft verprügelt 
und angespuckt“, war damals in VadW zu 
lesen. Trotzdem gingen die Kinder ihren Weg.

1959, nachdem Florian die zweite Klasse 
beendet hatte, zog die Familie nach Kirgisis-
tan in das Dorf Oktjabrskoje, einen Ort, in 
dem viele Deutsche lebten. Dort konnte sein 
Vater zusammen mit Gleichgesinnten eine 
Gruppe mit dem Namen „Deutsche Lands-
mannschaft“ gründen und die Hoffnung auf-
keimen lassen, ein neues autonomes Gebiet 
für die Deutschen aus Russland zu finden, die 
aber bald zerschlagen wurde. Florian Braun 
beendete seine Schulausbildung und absol-
vierte ein Geologiestudium in Verbindung 
mit einer Ausbildung zum Berufskraftfahrer.

Für die Eltern und die Familie war damals 
klar, dass sie eine Zukunft nur in der Heimat 
ihrer Ahnen, in Deutschland, haben konn-
ten. Folglich stellten sie 1965 einen Ausrei-
seantrag und zogen 1969 in die kirgisische 
Hauptstadt Frunse (heute Bischkek), weil 
man in den Dörfern keine Antworten auf 
Ausreiseanträge bekam. Zehn Jahre lang ver-
suchten sie es über einen Verwandten, der 
nach dem Krieg in Deutschland geblieben 
war – leider vergebens.

Florian Braun absolvierte in dieser Zeit 
seinen Wehrdienst und trat danach eine 
Stelle als Geologe an. Dabei ereilte ihn eine 
erneute Einberufung zum Militär. Danach 
war ihm ein Einsatz als Geologe versagt, so 
dass er seinen Lebensunterhalt als Kraftfah-
rer verdiente. Mit der Familie, seinen El-
tern und Geschwistern beteiligte er sich an 
Demonstrationen der Deutschen, was wie-
derum mit Restriktionen verbunden war. In 
dieser Zeit fand er auch seine große Liebe 
Valeria, die er 1974 heiratete und mit der er 
zwei Kinder hat, die ihr ganzer Stolz sind.

In Kirgisistan gab es für die Familie nur 
den einen großen Wunsch, in Deutsch-
land zu leben. 1976 erfuhren sie, dass eine 
Halbschwester von Florian Brauns Vater im 
sächsischen Karl-Marx-Stadt (heute wieder 
Chemnitz) lebte, und beschlossen daher, in 
die DDR auszuwandern. Jetzt kamen im Ok-

tober 1977 die Ausreisegenehmigungen für 
Florian Brauns Familie, seine Eltern und die 
Familien seiner beiden Brüder. Die Töchter 
mussten noch einige Jahre warten. Darüber 
hinaus war vor allem der Vater großen Schi-
kanen am Arbeitsplatz ausgesetzt. Ihr Hab 
und Gut mussten die Familien zu Schleuder-
preisen verkaufen.

Am 15. März 1978 kam Florian Braun mit 
seiner schwangeren Ehefrau und neun wei-
teren Familienangehörigen in Karl-Marx-
Stadt an. Willkommen konnten sie sich dort 
jedoch nicht fühlen. Sie wurden als Russen 
wahrgenommen, erhielten eine Starthilfe 
von 300 DDR-Mark und eine herunterge-
kommene Wohnung, um die sie von den 
Einheimischen auch noch beneidet wurden. 

Eine Stelle als Geologe blieb Florian 
Braun auch hier verwehrt, weil ein Einsatz 
nur in der Sowjetisch-Deutschen Wismut 
AG möglich gewesen wäre, die ihn aber als 
Verräter an seinem Herkunftsland betrach-
teten. So verdingte er sich als Berufskraft-
fahrer und lernte auf diese Weise seine neue 
Heimat kennen, in die er sich mit seiner Fa-
milie trotz allem schnell einlebte. 

Mit dem Jahr 1990 und der Wiederver-
einigung Deutschlands ergaben sich auch 
für die Brauns geänderte Bedingungen. 
Während Flucht und Vertreibung in und 
nach dem II. Weltkrieg in der DDR kein 
Thema gewesen waren, galten jetzt für alle 
die Gesetze der Bundesrepublik und für die 
Deutschen aus Russland auch das Bundes-
vertriebenengesetz – aber leider nur mit Ab-
strichen. Dazu kamen jährlich Hunderttau-
sende von deutschen Aussiedlern aus der 
ehem. UdSSR und anderen osteuropäischen 
Staaten. Während es in den alten Bundeslän-
dern von jeher den Bund der Vertriebenen 
und die LmDR gab. war das in den neuen 
Bundesländern nicht der Fall.

Vor diesem Hintergrund beschloss Flo-
rian Braun, sich in Sachsen als Deutscher 
aus Russland zu organisieren. Von Anfang 
an beteiligte er sich am Aufbau einer Orts-
gruppe der LmDR in Chemnitz, unterstützte 
und beriet Neuankömmlinge. Nicht zufällig 
war die Ortsgruppe Chemnitz 1991 die erste 
in Sachsen. Dazu fand sich ein großer Kreis 
von Aktiven, dem auch sein Vater mit seinen 
Erfahrungen und sein Bruder Adolf, der sich 
mit an die Spitze stellte, angehörten. Unter-
stützt wurde dieser Prozess durch den Bun-
desvorstand der LmDR, so dass es relativ 
rasch zur Bildung von Ortsgruppen in Dres-
den und anderen Städten Sachsens kam.

Florian Braun ließ sich in seinem Engage-
ment für die LmDR bis zum Eintritt ins Ren-
tenalter weder durch den Verlust seiner Ar-
beitsstelle 1992 infolge Insolvenz seines 
Arbeitgebers, noch durch eine Umschulung 
zum Installateur und seine spätere Tätigkeit 
in einer Hausverwaltung nicht beeinträchti-
gen. Im Gegenteil – seit 2005 wird er immer 
wieder zum Vorsitzenden der Landesgruppe 
Sachsen gewählt, und er repräsentiert die 

LmDR in den Landesorganisationen des BdV 
sowie der Ost- und Mitteldeutsche Vereini-
gung der CDU/CSU als geschätztes Mitglied. 

Das Vermächtnis seines Vaters betrach-
tet Florian Braun als Verpflichtung. Er ist 
ein Kämpfer für Gerechtigkeit für die Deut-
schen aus Russland und deren Gleichstel-
lung mit der Residenzbevölkerung. 

Dabei kann Florian Braun eine posi-
tive Bilanz seiner Arbeit in Sachsen ziehen. 
Nach nunmehr 15 Jahren ununterbrochener 
Amtszeit als Landesvorsitzender ist es ihm 
und seinem Team gelungen,
•	 einen Beauftragten für Vertriebene und 

Spätaussiedler der Staatsregierung beru-
fen zu lassen,

•	 im Vorstand des Landesverbandes der 
Vertriebenen und Spätaussiedler Sach-
sen/Schlesische Lausitz (BdV Sachsen) 
erstmalig einen vom Landesvorstand der 
LmDR nominierten stellvertretenden 
Vorsitzenden zu etablieren,

•	 in den Regionalzentren Chemnitz, Dres-
den und Leipzig sowie in Hoyerswerda 
vom Land finanziell geförderte Be-
gegnungszentren für Vertriebene und 
Spätaussiedler zu schaffen,

•	 einen Dachverband der sächsischen 
Spätaussiedler mit Unterstützungs- und 
Betreuungskapazitäten für Spätaussiedler-
strukturen auf allen Ebenen zu schaffen

•	 und die Regionalverbände Dresden und 
Leipzig sowie Chemnitz (beantragt) wie 
auch Erfurt in Thüringen als Einsatzstel-
len im Bundesfreiwilligendienst zu eta-
blieren.
Dafür danken wir Florian Braun recht 

herzlich. Diese Erfolge sprechen für seine 
auch nach vielen Ablehnungen immer wie-
der ungebrochene Motivation und das Ver-
mögen, sein Team nach Niederlagen erneut 
aufzubauen

� Manfred Hellmund

Florian Braun
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Peter Weinbender: Stolze 100 Jahre jung! 

Seinen bewundernswerten 100. Ge-
burtstag feierte Peter Weinbender 
aus Neuss, NRW, am 7. Juni 2020. 

In einem Interview erzählte er VadW 
von seinem eindrucksvollen Leben und 
begeisterte mit seiner Lebensfreude und 
Vitalität. 

Peter Weinbender wurde am 7. Juni 
1920 im deutschen Dorf Köhler an der 
Wolga geboren. Dort besuchte er die 
Schule, lernte neben seiner Muttersprache 
Deutsch Russisch.

Nachdem seine Mutter 1930 gestorben 
war und das Leben in der Kolchose immer 
unerträglicher wurde, zog Vater Joseph 
Weinbender mit den beiden Kindern Peter 
und Klementine nach Belarus in die Stadt 
Minsk. Damals flohen viele Menschen in 
die Städte, um Arbeit zu bekommen und 
sich und ihren Kindern das Überleben zu 
sichern.

Im Alter von zehn Jahren begann Peter, 
mit seinem Vater in der Torffabrik zu ar-
beiten. Die Familie brauchte dringend das 
Geld. Zehn Jahre arbeitete er in der Fabrik, 
danach wurde er in die sowjetische Armee 
eingezogen und diente im Fernen Osten 
Russlands, in der Region Primorje. Nach 
dem Ausbruch des Zweiten Weltkrieges 
1941 wurden alle Deutschen in der Sow
jetunion zu Feinden erklärt, und so kam 
Peter in ein Arbeitslager nach Nowosibirsk.

„Wir waren um die 3.000 deutsche Män-
ner und Frauen in der Trudarmee“, erin-
nert sich Peter Weinbender an die schwere 
Zeit in Nowosibirsk. „Während des Krieges 
lebten wir in Erdhütten, nach 1945 brachte 
man uns in Baracken.“

Die Trudarmisten mussten zwölf 
Stunden am Tag arbeiten: gefrorene Erde 

graben und alle schweren Aufgaben er-
ledigen, die ihnen aufgetragen wurden. 
Viele starben an Krankheiten, Kälte, 
Hunger und wegen der harten Bedin-
gungen.

Peter Weinbender überstand die 
schreckliche Zeit und wurde 1946 aus 
der Trudarmee entlassen. Die Kolchosen 
und Betriebe brauchten damals Arbeiter, 
so blieb Peter in Nowosibirsk. Dort lernte 
er seine Frau Maria, geborene Kühl, ken-
nen. Sie heirateten 1946. Bis zu ihrer Aus-
reise nach Deutschland arbeiteten beide in 
einem Baubetrieb: Maria als Stuckateurin, 
Peter als Maler. 

Während des Krieges verlor Peter Wein-
bender den Kontakt zu seiner Familie. Im 
Jahr 1956 wandte er sich deshalb an das 
Rote Kreuz, wollte in Erfahrung bringen, 
was mit seinem Vater und seiner Schwes-
ter geschehen war. Zu Beginn des Krieges 
befand sich die Familie noch in Minsk. Mit 
dem Einmarsch der Wehrmacht wurde der 
Vater zunächst eingezogen. Im Jahr 1943 
wurden er und seine Tochter Klementine, 
Peters jüngere Schwester, von der Wehr-
macht als sogenannte Volksdeutsche nach 
Deutschland gebracht. 

Der Vater kam bei einem Bauern als 
Arbeiter unter, die Schwester diente dort 
als Hausmagd. Nach dem Krieg gelang es 
ihnen, in Deutschland zu bleiben. Sie hat-
ten Glück und wurden nicht wie viele an-
dere Sowjetdeutsche damals in die Sow-
jetunion verschleppt. Später heiratete der 
Vater zum zweiten Mal. Schwester Kle-
mentine heiratete 1948 und wanderte spä-
ter nach Amerika aus. 

1967 besuchte Peter Weinbender seinen 
Vater in Deutschland; so kam es nach fast 

30 Jahren zum langersehnten Wiederse-
hen! Nach diesem Besuch beschloss Peter, 
nach Deutschland auszuwandern.

Im Dezember 1970 erhielt das Ehepaar 
Weinbender den Aufnahmebescheid, und 
am 9. Januar 1971 kamen Peter und Maria 
Weinbender nach Deutschland. Nach 
einem kurzen Aufenthalt in Friedland lan-
deten sie zuerst in Bayern, da dort Peters 
Vater lebte.

Bis zu ihrer Verrentung 1985 arbeiteten 
Peter und Maria in einer Fabrik. Danach 
zogen sie nach Nordrhein-Westfalen in die 
Stadt Neuss, in die Nähe von Marias Ver-
wandtschaft. 

Sein ganzes Leben prägte Peter Wein-
bender die Liebe zur Musik. Als er noch 
in Nowosibirsk lebte, lernte er Gitarre 
und Akkordeon spielen. „Mit der Musik 
habe ich 1947 angefangen“, erzählt der 
begeisterte Musiker. „Ein Kamerad hatte 
uns das Spielen auf dem Akkordeon bei-
gebracht. So habe ich mich in der Frei-
zeit beschäftigt. In den 60er Jahren habe 
ich auch in einem deutschen Chor gesun-
gen.“

In Deutschland machte er mit der 
Musik weiter. Sie blieb sein ständiger Be-
gleiter. Im Jahr 2013 erfüllte sich Peter 
Weinbender einen Herzenswunsch und 
lernte Saxophon, das er bis heute begeis-
tert spielt.

Im Januar 2012 musste Peter einen 
schweren Verlust hinnehmen: Nach einer 
Krankheit verstirbt seine geliebte Frau 
Maria. „Mit ihrem Tod ging unser langes 
Eheglück zu Ende“, sagt er traurig. „Nach 
ihrem Tod dachte ich, dass ich auch bald 
folgen werde, aber Gott hat anders ent-
schieden.“ 

 Peter Weinbender mit seinem 
Vater Joseph und seiner Schwes-
ter Klementine.

Peter Weinbender 1939.

Das Ehepaar Peter und Maria Weinbender 1946.
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Auf die Frage, was seine schönste Erinnerung in 
seinem langen Leben sei, antwortet Peter Weinben-
der: „Mein ganzes Leben in Deutschland ist eine 
große schöne Erinnerung.“ Für die gemeinsame Zeit 
mit seiner Frau, die Freiheit, die er in Deutschland 
erfahren hat, die Möglichkeit, eine Arbeit zu haben 
und danach seine Rente genießen zu können, sowie 
die Gratulationen zu seinem Jubiläum und die herz-
liche Aufmerksamkeit seiner Verwandtschaft – für all 
das ist der 100-Jährige sehr dankbar. 

Jeder, der Peter Weinbender trifft, erkennt sofort, 
wie lebensfroh und energisch dieser Mann ist. Es ist 
mehr als bewundernswert, wenn jemand mit 100 Jah-
ren im Herzen so jung ist!

Die Landsmannschaft der Deutschen aus Russland 
und die Redaktion von VadW wünschen Peter Wein-
bender nachträglich alles Gute zu seinem stolzen Jubi-
läum, viel Gesundheit und Kraft, viel gute Laune und 
schöne Musik!
	 Katharina Martin-Virolainen Im Kreise der Familie an seinem 100. Geburtstag.

Peter Weinbender mit dem Familienalbum.Peter Weinbender mit seinem ge-
liebten Saxophon.

Peter Weinbender an seinem  
100. Geburtstag.

Das Ehepaar Weinbender in Deutschland.Peter und Maria Weinbender.
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Ratschläge für 90-Jährige in Corona-Zeiten
Nun bist Du bei neunzig angelangt, 
wo die Gesundheit besonders schwankt,
wo das eigene Wohlergehen das Wichtigste ist,
das man jetzt – in Corona-Zeiten –
	 so vermisst.

Also heißt es, Regeln einzuhalten
beim rasant eilenden Altern.
Genau an die Tagesordnung halten, 
das sollten unbedingt die Alten:

Gut durchschlafen jede Nacht –
nicht, dass man beim Fernseh’n wacht;
Regelmäßig Gymnastik treiben,
aber Schwerstsachen vermeiden;

auch üben mit den Hüften
und immer wieder lüften; 
regelmäßig Blutdruck messen,
auch Spaziergang nicht vergessen;

so also Sauerstoff tanken
und dem lieben Herrgott danken,
für jeden „gesund“ verbrachten Tag – 
ohne Schmerzen und jede Plag.

Vor dem Essen noch ein Akt –
immer trinken schützt den Trakt:
Esse immer zur gleichen Stunde, 
bei der Mahlzeit lass Dir Gutes munden;

lieber mäßig sein beim Essen,
dann brauchst den Umfang
	 nicht zu messen;
auch das Fleisch zu verdauen,
kann den Speisetrakt verbauen; 

um gesund zu bleiben,
besser Süßes zu vermeiden, 
weniger Brot und mehr Reis –
ich hoffe, dass dies jeder weiß;

ständig und regelmäßig trinken, 
um den Bluthochdruck zu senken.
Auf der Straße vorsichtig sein, 
sonst ginge es ums Leben oder Bein:

Auch Fußgänger müssen sich so verhalten,
dass Fahrzeuge rechtzeitig können halten;
besser als Fußgänger allein die Straße meiden,
aber nicht unbedingt zu Hause bleiben.

Nimm nie statt einer Tablette zwei, 
das nächste gilt der Seelenarznei:
Der Mensch ist ein soziales Wesen, 
deshalb genügt es nicht, zu lesen;

wichtig – Freundschaften aufrecht halten
ohne jegliche Vorbehalte.
Aber jetzt muss man sich doch isolieren, 
um geschützt zu sein vor den Viren?
Da hilft mal auch telefonieren. 

Man sollte auch etwas tun
und nicht müßig ruh‘n. 
Sei für manches bereit, 
aber lass Dir immer Zeit.

Und wenn Du ein Hobby hast,
mach es mit Vergnügen, ohne Hast.
Sei sonst immer auf der Hut 
und behalte frohen Mut.

Um Freude und Gelassenheit 
bemühe Dich zu jeder Zeit!
Befolge alles, so bleibst „gesund“ –
denk daran zu jeder Stund‘!
Sei optimistisch, nicht verdrossen –
das sind die Ratschläge für meine Altersgenossen.

Gutes Gelingen!
Ihre Rosalinde Schardt, die Gleichaltrige

Am 21. Mai 2020

Rosalinde Schardt
wird am 30. Juli 2020 neunzig Jahre 
jung – ihre humorvollen Verse aus 
aktuellem Anlass sind der beste Be-
weis dafür. Ihre Ratschläge gelten für 
jedermann, der die 90 erreichen will 
und auch darüber hinaus noch fit 
und jung bleiben will.

Die ehemalige Lehrerin, schon 
lange im Ruhestand, hat ein erfüll-
tes Leben hinter sich und spricht aus 
reichhaltiger Erfahrung. Unter ande-
rem hat sie sich mit zahlreichen Aus-
stellungen als bildende Künstlerin 
einen Namen gemacht. Eine weitere 
plante sie zu ihrem 90. Geburtstag – 
das Vorhaben ist nun wegen Corona 
ins Wasser gefallen.

Rosalinde Schardt wurde 1930 in 
Wiesental (Brinnowka) im Gebiet 
Odessa, Ukraine, geboren. Schon 
als Kind musste sie alle Grausam-
keiten jener Zeit erleben, denen die 
Deutschen in der Südukraine ausge-
setzt waren, bis hin zur strapazenrei-
chen Flucht in den Westen und dem 
zwangsweisen Rückweg in die Sow-
jetunion nach Kriegsende. Seit 1976 
lebt sie in Bietigheim-Bissingen, wo 
sie ein Jahr später der Landsmann-
schaft der Deutschen aus Russland 
beitrat und sich lange Jahre in deren 
Kinderarbeit engagierte. Die stu-
dierte Lehrerin (Russisch und rus-
sische Literatur, Deutsch als Fremd-
sprache vor der Auswanderung nach 
Deutschland) musste hierzulande 
mit über 46 noch nachstudieren und 
arbeitete jahrelang als Lehrerin für 
Deutsch und Kunst in Ludwigsburg.

Die Redaktion wünscht der Ju-
bilarin, auch im Namen der Orts-
gruppe Bietigheim-Bissingen und 
der Landesgruppe Baden-Württem-
berg der LmDR, zu ihrem 90. Ge-
burtstag Lebensfreude, Zuversicht 
und noch viele gesunde Jahre im 
Kreise der Familie.

Rosalinde Schardt mit einigen ihrer 
Bilder, die 2013 im Bissinger Rat-
haus gezeigt wurden.
© Foto: Martin Kalb

„Die Wolgadeutschen – zerstreut in alle Winde“

In der Eckartschrift 233, „Die Wolgadeutschen – zerstreut in 
alle Winde“ (112 Seiten, reich illustriert, Preis: 9,20 Euro zu-

züglich Porto), bietet die Autorin Nina Paulsen Einblicke in die 
über 250-jährige Geschichte der Wolgadeutschen, die jahrzehn-
telang ihre deutschen Mundarten, ihre Kultur, ihre Traditionen 
und den Glauben der Vorfahren aufrechterhalten haben.

Die Inhalte reichen von der Auswanderung aus dem deutschen 
Sprachraum an die untere Wolga im 18. Jahrhundert über Weiter-
wanderungen auf der Suche nach neuen Wahlheimaten in Nord- 
und Südamerika im 19. und 20. Jahrhundert bis zur deutschen Au-
tonomie im Wolgagebiet, ihrer Auflösung 1941 und der Rückkehr in 
das Land der Vorfahren.

Aufgrund ihrer wechselvollen Geschichte leben Wolgadeutsche 
bzw. Generationen ihrer Nachkommen heute nahezu auf allen Kon-
tinenten der Welt. Auch wenn die deutschen Kolonien im Wolgage-
biet ein nicht mehr existierendes Phänomen sind, haben sie tiefe und 
markante Spuren in der deutschen und russischen Geschichte hin-
terlassen und prägen nach wie vor die Erinnerungskultur der Wolga-
deutschen bzw. der gesamten russlanddeutschen Volksgruppe.

Zu bestellen bei der  
Österreichischen Lands-
mannschaft (ÖLM) per  
E-Mail unter info@oelm.at 
oder unter der Postanschrift 
Eckartschriften-Verlag (ÖLM), 
Fuhrmannsgasse 18 A,  
1080 Wien, Österreich.
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Eduard Heinrich Busch – „Erzieher der Großfürsten-Söhne“

Seit früher Kindheit ist mir gut in 
Erinnerung, dass der Name unse-
res Urahnen mit Achtung genannt 

wurde. Doch damals wusste ich noch 
nicht, wer er eigentlich war, es hieß nur 
immer, er sei ein „Erzieher der Großfürs-
ten-Söhne“ in Petersburg gewesen.

Zugleich wurden in der Familie zwei 
Bücher sorgsam aufbewahrt, die mit sei-
nem Namen verbunden waren: Das eine 
Buch wurde in der „Zeitung für Dich“ von 
Josef Schleicher ausführlich gewürdigt 
(Nr. 6, 1991, S. 4). Es ist das Buch „Ma-
terialien zur Geschichte und Statistik des 
Kirchen- und Schulwesens der Evange-
lisch-Lutherischen Gemeinden in Ruß-
land“, das in erster Auflage 1862 in St. 
Petersburg erschien; gedruckt wurde es 
übrigens in Leipzig. Wenige Jahre später, 
1867, hatte Eduard Busch die „Ergänzun-
gen zu den Materialien...“ folgen lassen, 
ein Werk von 1.270 Seiten.

Wie kam es zu diesem Werk, und wer 
war sein Verfasser? Aus seinen „Tagebuch-
blättern“, die ebenfalls über alle Wirrnisse 
hinweg in der Familie sorgsam aufbewahrt 
wurden, geht hervor, dass Eduard Hein-
rich Busch im Jahre 1811 in Glückstadt, 
einer kleinen Stadt nordwestlich von 
Hamburg, im Holsteinischen gelegen, ge-
boren wurde. Seine Vorfahren waren Or-
gelbauer, die es im norddeutschen Raum 
zu Ansehen gebracht hatten.

Der junge Eduard wollte aber Förster 
werden. Er schloss die Ausbildung 1831 in 
Kiel ab und begab sich dann auf eine „wis-
senschaftliche Reise durch Deutschland 
und die Schweiz“, wie er in seinen Erinne-
rungen schrieb. Solche Art Wanderschaft 
nach dem Abschluss der Ausbildung war 
bei den jungen Leuten in Deutschland zu 
jener Zeit durchaus üblich; sie diente der 
Allgemeinbildung und erweiterte den Ho-
rizont. Von seiner Heimat Holstein aus 
ging der junge Mann nach Süden – zu Fuß, 
versteht sich. Im Sommer 1832 erreichte er 
Tirol, von dort „ging ich im Herbst über 
München, Prag, Dresden und Berlin nach 
Stettin, wo ich mich Ende Oktober 1832 
nach Riga einschiffte“. Das Ziel war Dor-
pat. Hier lebte sein Bruder Andreas Cas-
par Friedrich Busch, Professor für Theo-
logie an der Universität Dorpat.

Den Winter 1832/1833 verbrachte Edu-
ard Busch im Hause seines Bruders und 
befasste sich mit der russischen Sprache, 
mit Geographie und Statistik Russlands. 
Augenscheinlich hatte er schon damals 
vor, eine Anstellung in Russland zu su-
chen.

Im Sommer 1833 ging er nach St. Pe-
tersburg, wo er jedoch nicht in der Forst-
wirtschaft, sondern im 3. Gymnasium mit 
dem Direktor Prof. Schneider eine Anstel-

lung erhielt. Ab 1836 gehörte er als Lehrer 
für Geographie und Geschichte dem Lehr-
körper der Reformierten Schule in St. Pe-
tersburg an. Ein Jahr später wurde er zu-
sätzlich als Lehrer der deutschen Sprache 
am 3. St. Petersburgischen Gymnasium re-
gistriert. Damit hatte er seine Laufbahn als 
Lehrer und Erzieher gefestigt, denn kurze 
Zeit darauf, 1840, wurde er Lehrer im 
,,Adligen Fräuleinstift zu Smolna“, nach-
dem er 1839 den Eid als russischer Unter-
tan geleistet hatte.

Die folgenden Jahre zeugen von seiner 
unermüdlichen Tätigkeit an verschiedens-
ten russischen und deutschen hauptstädti-
schen Bildungseinrichtungen – doch was 
hatte das mit der kirchlichen Statistik der 
lutherischen Gemeinden zu tun? Wie wir 
aus anderen Quellen wissen, hatte man 
sich um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
in Russland schon verschiedentlich Ge-
danken über die Einrichtung von Wohltä-
tigkeitskassen gemacht, um kranken und 
alten Menschen zu helfen. Die erste Kran-
kenkasse dieser Art hatte wohl der be-
rühmte Doktor Friedrich Joseph Haas in 
Moskau 1844 ins Leben gerufen. Auch in 
Deutschland gab es seit 1842 in Gestalt 
des „Gustav-Adolf-Vereins“ tätige Hilfe im 
Rahmen der evangelischen Kirche. 

Nach dem Vorbild dieses Vereins 
hatte im Jahre 1859 das „Central-Comi-
tee der Unterstützungs-Kasse für Evan-
gelisch-Lutherische Gemeinden in Russ-
land“ seine Tätigkeit aufgenommen. Dabei 
erkannte man sehr bald den „Mangel zu-
verlässiger Nachrichten über die einzel-
nen, zum Teil viele tausend Werst vom 
Sitz des Comitees entfernten Gemeinden“. 
Wie sollte Hilfe geleistet werden, wenn nur 
ungenaue Angaben über das Leben in den 
einzelnen zur lutherischen Kirche gehö-
renden Gemeinden vorlagen?

Und so ist es einem der Initiatoren 
und langjährigem Direktor dieser Unter-
stützungskassen, Eduard Heinrich Busch, 
zu verdanken, dass die genauesten sta-
tistischen Zeugnisse über das Leben vie-

ler deutscher Gemeinden in Russland zu-
sammengetragen wurden. Sie dienen uns 
heute als unikale Quelle für das tägliche 
Leben deutscher Dorf- und Siedlungsge-
meinschaften seit ihrer Entstehung bis in 
die Mitte des 19. Jahrhunderts.

Wenige Jahre später ließ E. H. Busch 
dem ersten Band einen zweiten folgen, als 
sich erwies, dass die aus allen Landestei-
len eintreffenden Informationen die bishe-
rigen Angaben präzisierten und vertieften.

Sicher kamen ihm bei diesen Arbeiten 
seine früheren Studien über die Geogra-
phie und Statistik Russlands zugute. Das 
General-Consistorium zu St. Petersburg, 
das die Leitung der Angelegenheiten der 
evangelisch-lutherischen Kirche in Russ-
land in der Hand hatte und dem Busch et-
liche Jahre angehörte, förderte diese Ar-
beit. Wie im Titelblatt vermerkt, ging der 
Ertrag beider Bände der Unterstützungs-
kasse zu; diese erhielt ja keine staatliche 
Förderung, sondern musste durch Bei-
träge, Spenden und ähnliche Zuwendun-
gen ihre Tätigkeit bestreiten.

Busch hatte durch die Arbeit an den 
beiden Büchern keinen Gewinn erzielen 
wollen, obwohl er einen solchen durch-
aus gebraucht hätte. Wie aus seinen Auf-
zeichnungen hervorgeht, war die Dota-
tion auch für Lehrer an anspruchsvollen 
Lehreinrichtungen nicht üppig; er musste 
schon zusehen, wie er mit seiner größer 
werdenden Familie zurechtkam. Zahlrei-
che Ehrungen, Orden und Medaillen wur-
den ihm in den folgenden Jahren zuteil, 
man würdigte ihn durch die Ernennung 

Eduard Heinrich Busch
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zum Kaiserlichen Hofrat und so manches 
mehr, doch all dies brachte keine wesentli-
che Verbesserung materieller Sorgen, noch 
immer wusste er den ermüdenden tägli-
chen Unterricht in den Lehreinrichtungen 
der Stadt absolvieren. 

Als ihm schließlich 1872 in Anerken-
nung seiner langjährigen Verdienste um 
die Erziehung der Söhne des Großfürsten 
Konstantin der persönliche Adel verliehen 
wurde, konnte er in den verdienten Ruhe-
stand gehen. Auch diese Würdigung nahm 
er gelassen hin; das Ganze hätte ihn 300 

Rubel gekostet, schrieb er in einem Brief 
an seine Kinder, wahrlich ein stattlicher 
Preis für die damalige Zeit. Die Nachfah-
ren erfreuen sich noch heute an der beein-
druckenden Urkunde, einer wunderschö-
nen kaligraphischen Arbeit.

Eduard Heinrich von Busch hatte ein er-
fülltes Leben in seiner neuen Heimat. Be-
eindruckend blieben für seine Nachfahren 
sein täglicher Fleiß und seine Pflichterfül-
lung gegenüber seinen Nächsten, etwa in 
den freiwillig übernommenen Aufgaben 
der „gesellschaftlichen Arbeit“, wie wir 

heute gesagt hätten. Ihn deformierte kein 
Stolz auf die ihm erwiesenen Ehrungen.

Wie in der Familienüberlieferung er-
zählt wird, war er auch nach seiner Pen-
sionierung ein gern gesehener Gast im 
großfürstlichen Hause in Pawlowsk. Von 
seiner Achtung gebietenden Erscheinung 
wurde noch uns erzählt; wenn er im Park 
von Pawlowsk spazieren ging, hielten sich 
die Kinder in respektvoller Entfernung. Er 
starb in Pawlowsk 1887.

Dr. Erika Voigt,
Berlin

Eugen Esch: „Ich sah mich in der Pflicht, ihnen zu danken.“

E ugen Esch bekleidet die Position des 
Regionalkoordinatoren beim Bay-
erischen Kulturzentrum der Deut-

schen aus Russland (BKDR) und gehört 
mittlerweile seit über einem Jahr zum Team. 
Jedoch war sein Weg nicht der einfachste. Als 
neunjähriger Junge einer russlanddeutschen 
Familie aus Aktjubinsk (Kasachstan) kam er 
nach Deutschland. Anfängliche Anpassungs-
schwierigkeiten sollten ihn jedoch nicht von 
seinem angestrebten Werdegang abbringen:

„In der Schulzeit hatte ich gewisse 
Schwierigkeiten, weil ich wahrscheinlich ty-
pische Anpassungsprobleme eines Migran-
tenkindes durchlebt habe. Ein Abitur schien 
für mich zu jener Zeit unerreichbar, sodass 
ich im Anschluss an die Schule direkt eine 
Berufsausbildung angefangen habe. Nach 
der abgeschlossenen Berufsausbildung ar-
beitete ich viele Jahre in verschiedenen Un-
ternehmen.

Ein fehlender Hochschulabschluss war 
mir dabei zu jedem Zeitpunkt ein Dorn im 
Auge. Vor allem weil meine Schwester zu 
dieser Zeit mehrere universitäre Abschlüsse 
anstrebte und ich dadurch einen gewissen 
Druck verspürte.

Zusätzlich muss ich erwähnen, dass 
meine Eltern aus einfachen Arbeiterkreisen 
kommen. Ich sah mich in der Pflicht, ihnen 
zu danken, indem ich meinen Abschluss 
nachholen würde. Mehrere Jahre kostete 
mich der ,Umweg‘ für die im Nachgang er-
rungene Hochschulreife, die mir das Tor zur 
Otto-Friedrich-Universität Bamberg öffnete.

An der Universität angekommen, konnte 
ich die Terminologie und den Hochschul-
anspruch in verschiedenen Fachrichtungen 
nur durch eine innere Motivation und dem
entsprechend viel Fleiß meistern, da bereits 
die Vorstufe zur Hochschulreife eine im-
mense Diskrepanz zu meiner vorhergehen-
den Ausbildung darstellen sollte.

Heute kann ich sagen, dass die Zeit an der 
Universität in Bamberg, einschließlich den 
Auslandserfahrungen in Tomsk und Mos-
kau, einige der tollsten Lebensjahre für mich 
darstellen. Dabei konnte ich viele wichtige 
Erkenntnisse sammeln. Ganz bewusst habe 
ich Fachrichtungen studiert, die meinen In-

teressen entsprachen, und ignorierte jegliche 
Bemerkungen Außenstehender, die prophe-
zeiten, dass ich mich auf dem ,akademischen 
Arbeitslosenpfad‘ befände. Unter dem Strich 
ist trotz allem ein recht gutes Ergebnis he
rausgekommen, welches meine Erwartun-
gen und Träume übertroffen hat.“

Positive Grundhaltung
Nach dem erfolgreich abgeschlossenen Ba-
chelor in den Fächern Slavistik, Soziolo-
gie und Philosophie eröffneten sich Eugen 
Esch erneut neue Wege. Doch wie und wes-
halb ist er eigentlich zum BKDR gekom-
men?

„Eine Jugendfreundin schrieb mir eine 
Mitteilung mit dem Inhalt: ,Das ist doch si-
cher etwas für dich.‘ Hierbei handelte es sich 
um den neugegründeten Verein, welcher 
sich die Kulturvermittlung meiner Lands-
leute zum Ziel gesetzt hat.

Bereits während meines Studiums hatte 
ich mehrmals die Thematik der Russland-
deutschen gewählt, wenn es um die Auswahl 
der Referate, Hausarbeiten und dergleichen 
ging. Somit konnte ich ein Stück weit meine 
Interessen in die Berufslaufbahn einbinden.

Die ausgeschriebene Stelle des Regio-
nalkoordinatoren beim BKDR hatte mich so-
fort begeistert. Ich betreue zahlreiche regionale 
Kulturreferenten, die ihre Arbeit ehrenamt-
lich und engagiert verrichten. Diese Grund-
haltung der unterstützenden Kräfte vermittelt 
eine positive Energie, die zu weiteren Aktivi-
täten verhilft, wodurch wiederum das mittler-
weile landesweite Netzwerk von Kulturrefe-
renten weiterentwickelt werden kann.“ 

„Daran habe ich große Freude!“
Diese positive Energie schätzt er übrigens 
auch am gesamten BKDR-Team. „Wir sind 
ein wirklich tolles Team hier beim BKDR. 
Alle arbeiten fokussiert an ihren Projek-
ten, wir sind freundlich zueinander und 
versuchen, uns gegenseitig zu jedem Zeit-
punkt zu unterstützen!“, sagt er sichtlich 
erfreut. Außerdem kann er seiner Kreati-
vität freien Lauf lassen: 

„Die Umsetzung der eigenen Ideen inner-
halb eines gewissen Rahmens sind hier voll-
kommen gegeben! Ich habe Mitspracherecht 
bei bestimmten Entscheidungen in Projekt-
fragen. Meine aktuellen Projekte sind dabei 
unter anderem Bildungsreisen, Musikalben, 
verschiedene Ausschreibungen in den Berei-
chen ‚Märchen‘ und ‚Malerei‘, Stadtführun-
gen und Videoportraits russlanddeutscher 
Persönlichkeiten. Ich stelle bei den einzel-
nen Projekten häufig das Bindeglied zwi-
schen den jeweiligen Parteien dar. Daran 
habe ich große Freude!“

Die letzte Frage des Interviews lautete: 
Was wünschst du dir in Bezug auf die Ge-
schichte und Kultur der Deutschen aus Russ-
land? Seine Antwort:

„Ich wünsche mir, dass in Zukunft ver-
mehrt junge Landsleute Interesse an der 
russlanddeutschen Kultur und Geschichte 
zeigen. Wir vom BKDR geben auch dafür 
unser Bestes.“

Die Fragen stellte Stanimir Bugar / BKDR.

Eugen Esch
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Zum Gedenken

In Erinnerung an Johann Schellenberg

F ür viele Russlanddeutsche in und aus der Altairegion, Si-
birien, ist sein Name ein Begriff. Er steht für die Entwick-
lung der deutschsprachigen Presse und des deutschsprachi-

gen Rundfunks in der Nachkriegszeit in der Altairegion. Mit seiner 
Erfahrung als Zeitungsmann und der Kenntnis, was der deutschen 
Bevölkerung unter den Nägeln brennt, konnte Johann Schellen-
berg maßgebend zur Wiederbelebung der deutschen Mutterspra-
che in den deutschen Dörfern der Kulunda-Steppe beitragen.

Er wurde am 27. Februar 1920 in Grünfeld bei Orlowo in der 
Altairegion geboren. Seine Vorfahren übersiedelten 1908 aus dem 
Schwarzmeergebiet nach Sibirien und gründeten das Dorf Grünf-
eld in der Kulunda-Steppe. In Engels an der Wolga beendete Johann 
Schellenberg die 8. Klasse der Musterschule Nr. 10. In Slawgorod 
absolvierte er 1937 das deutsche Pädtechnikum und arbeitete da-
nach als Schullehrer. 1938 wurden alle nationalen Schulen liqui-
diert, die Umstellung war sowohl für Lehrer als auch für Schü-
ler ein Alptraum. Die meisten deutschen Lehrer wurden verhaftet.

Die Jahre 1942 bis 1949 verbrachte Schellenberg in der Ar-
beitsarmee im Nordural. Ab 1957 gestaltete er die deutschspra-
chige Zeitung „Rote Fahne“ mit, 1960 bis 1975 war er Chefredak-
teur der Zeitung. Mit ihm an der Spitze kämpfte das Team oft am 
Rande des Möglichen für die Wiedergeburt der deutschen Sprache 
und der Selbstachtung der Deutschen in der Altairegion. Nicht nur 
einmal wurde er des „Nationalismus“ bezichtigt.

1964 wurde in der Redaktion die Frage der Wiederherstellung 
der deutschen nationalen Autonomie diskutiert. Die Redaktion 
sammelte Briefe und Unterschriften – mit dem Ergebnis, dass die 
Redaktion als „Nest des Nationalismus“ abgestempelt, der Chefre-
dakteur und die Mitarbeiter unter Druck gesetzt wurden.

„Der Parteiobrigkeit in Barnaul und Slawgorod konnten wir 
nichts recht machen. Immer hatte man etwas zu beschnüffeln, zu 
beanstanden, um die Redaktion und den Redakteur in die Zange 
zu nehmen. Nach dem Besuch von Dominik Hollmann und Al-
exander Henning 1965 in der Redaktion und einer Autorenle-
sung in Podsosnowo musste ich mich im Rayonsparteikomitee 
verantworten, ob ich die Schriftsteller eingeladen hätte, um für 
die Wiederherstellung der deutschen Wolgarepublik zu agitieren“, 
erinnerte sich Schellenberg später. Im März 1975 wurde Schellen-
berg wegen „nationalistischer Bestrebungen“ entlassen.

Danach war er acht Jahre Redakteur des deutschen Rundfunks 
in Barnaul und zugleich Sonderkorrespondent der „Zeitung für 
Dich“ sowie Referent im Deutsch-Russischen Haus Barnaul. Er 
verfasste außerdem ein Buch zur Geschichte des Dorfes Orlowo 
im Deutschen nationalen Rayon Halbstadt, und auch als Redak-

teur des deutschen 
Rundfunks machte 
sich Schellenberg 
einen Namen. Für 
die Radiohörer war 
die Möglichkeit, 
nach dem langen 
Schweigen wieder 
die deutsche Spra-
che und deutsche 
Lieder zu hören, 
wie eine Rückkehr 
in die Jugend.

Mit der Wende 
der 1980er Jahre 
durfte auch der 
Themenkreis der 
deutschen Sendun-
gen um Fragen zur Geschichte der Russlanddeutschen, der De-
portation, der Sondersiedlung und Arbeitsarmee erweitert wer-
den, die bis dahin tabu gewesen waren.

Die Hörerpost vergrößerte sich zusehends: Die Russlanddeut-
schen verlangten, die Sendungen öfter und länger auszustrahlen, 
aber die Behörden hatten kein offenes Ohr dafür. Schellenberg 
wurde erneut vorgeworfen, die Sendungen würden das nationale 
Bewusstsein der Deutschen wecken. „Damit traf man ausnahms-
weise den Nagel auf den Kopf, denn das war eigentlich mein Ziel“, 
so Schellenberg in seinen Erinnerungen.

Ab 2001 lebte Johann Schellenberg in Deutschland, in Bochum. 
Auch hier stand er nach wie vor mitten im Leben. Sofort nahm er 
Kontakt zur LmDR auf und wurde aktives Mitglied der Ortsgruppe 
Bochum. Der rastlose Zeitungsmann beteiligte sich engagiert an 
Integrationsveranstaltungen, reiste viel, lernte neue Menschen ken-
nen, frischte alte Kontakte auf und ließ seine Feder nicht rosten.

Am 31. Mai 2015 starb Johann Schellenberg im Alter von 95 Jah-
ren und fand in Bochum seine letzte Ruhestätte.

Erna Berg („Zeitung für Dich“); Quelle: www.ap22.ru

Johann Schellenberg

„Jesus spricht: Ich bin die Auferstehung und 
das Leben. Wer an mich glaubt, der wird leben, 
auch wenn er stirbt“

Johannes 11,25

Eduard Käfer
*	 18.9.1927 in Neuburg / Ukraine
†	 10.5.2020 in Bietigheim / Baden-	
			   Württemberg

Am Grabe stehn wir stille / und säen Tränensaat, / des lieben Pilgers 
Hülle, / der ausgepilgert hat. // Wir armen Pilger gehen / hier noch 
im Tal einher, / bis wir auch Jesus sehen / dort am kristallnen Meer.

In stiller Trauer und Liebe nehmen wir Abschied von unserem 
lieben Vater, Schwiegervater, Opa und Uropa.
Deine Kinder Ernst mit Olga, Lilli mit Eduard, Artur mit Lidia, 
Enkel und Urenkel.

Du bist immer in unseren Herzen.

Marta Kohl
* 4.12.1927 in Alexanderfeld / Ukraine 
† 15.5.2020 in Dortmund

In Liebe und Dankbarkeit:	
deine Kinder Olga, Lydia und Eduard, 
Enkelkinder und Urenkel mit Familien.

Nun hast Du alles überwunden,
nun ruhst Du in Gottes Schoß.

Hier ist kein Leid mehr vorhanden,
hier bist Du alle Schmerzen los.

Malwine Dering
geb. Janzen

* 5.10.1929   † 10.4.2020

In Liebe und Dankbarkeit:	
deine Schwester Erna Janzen,
deine Kinder und Enkelkinder.
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MBE – Migrationsberatung: Beratung und Begleitung von Neuzugewanderten – im Alter ab 27 Jahren 
mit einem dauerhaften Aufenthalt in Deutschland – vor, während und nach einem Integrationskurs.

MBE Bad Homburg
	 Benzstr. 9 

	 61352 Bad Homburg
	 (06172) 88690-20 	
 	(06172) 88690-29 	  
 	V.Nissen@LmDR.de

MBE Berlin 
 	 Bürgerhaus Südspitze 

	 Marchwitzastr. 24-26 
	 12861 Berlin

 	(030) 72621534-2	  
 	(030) 72621534-9 
 	E.Tschursina@LmDR.de

 	 Wilmersdorfer Str. 145/146 
	 10858 Berlin

 	T.Cimbal@LmDR.de
 (030) 80093740
 (030) 80093744

 MBE Dresden
 	 Pfotenhauerstr. 22/0104 

	 01307 Dresden
 	(0351) 3114127 	  
 	(0351) 45264514  
 	B.Matthes@LmDR.de

MBE Groß-Gerau
 	 Am Marktplatz 16 

	 64521 Groß Gerau
 	(06152) 978968-2	
	 (06152) 978968-0 
	S.Parschin@LmDR.de 
 	J.Roy@LmDR.de

MBE Hannover
 	 Königswortherstr. 2

	 30167 Hannover
 	(0511) 3748466 	
 	S.Judin@LmDR.de

MBE Karlsruhe
	 Scheffelstr. 54

	 76135 Karlsruhe
	 (0721) 89338385	
 	A.Kastalion@LmDR.de
 	T.Schreiber@LmDR.de

MBE Melsungen
 	 Rotenburger Str. 6

	 34212 Melsungen
 	(05661) 9003626
	 (05661) 9003627	
 	S.Dinges@LmDR.de

MBE München
 	 Schwanthaler Str. 80

	 80336 München
 	(089) 44141905	
	 (089) 44141906 	
 	I.Haase@LmDR.de

 	(089) 59068688 
	 (089) 20002156 
 	A.Pezer@LmDR.de

MBE Neustadt
 	 Amalienstr. 13

	 67434 Neustadt/Weinstraße
 	(06321) 9375273	  

	 (06321) 480171
 	A.Hempel-Jungmann 

	 @LmDR.de

MBE Regensburg 
 	 Bischof-von-Henle-Str. 2b

	 93051 Regensburg
 	(0941) 59983880 	
 	(0941) 59983883
 	N.Rutz@LmDR.de	
 	Y.Wiegel@LmDR.de

MBE Stuttgart
 	 Raitelsbergstr. 49

	 70188 Stuttgart
 	(0711) 16659-19	
 	L.Yakovleva@LmDR.de

 	(0711) 16659-21	
 	V.Rodnyansky@LmDR.de

	 (0711) 16659-86
Migrationsberatung
für erwachsene Zuwanderer

 Mehr Infos unter:  
 http://mbe.LmDR.de 



48   VOLK AUF DEM WEG Nr. 7/2020

VOLK AUF DEM WEG erscheint monatlich, zweimal im Jahr 
mit der Beilage"Heimat im Glauben". 
Der Bezugspreis ist im Mitgliedsbeitrag enthalten.
Verleger und Herausgeber: 
Landsmannschaft der Deutschen aus Russland e. V.
Raitelsbergstraße 49, 70188 Stuttgart
Telefon:  (0711) 166 59-0 
Telefax: (0711) 166 59-59
E-Mail:  Kontakt@LmDR.de 
Internetseite:  www.LmDR.de

Herstellung: W. Kohlhammer Druckerei GmbH + Co. KG
Redaktion: Hans Kampen, Nina Paulsen, 
Katharina Martin-Virolainen
Gestaltung: Ilja Fedoseev, Hans Kampen
Alle Beiträge geben die Meinung der Autoren wie-
der, die sich nicht unbedingt mit den Auffassungen 
der Landsmannschaft der Deutschen aus Russland 
und der Redaktion decken muss. Für unverlangt ein-
gesandte Manuskripte oder Fotos kann keine Haft- 
oder Rücksendepflicht übernommen werden.

Zweite Vernetzungskonferenz der deutschen Minderheiten
aus den Staaten der ehemaligen Sowjetunion

Auf Einladung des Beauft ragten der 
Bundesregierung für Aussiedler-
fragen und nationale Minderhei-

ten, Prof. Dr. Bernd Fabritius, sind die 
Vorsitzenden der Selbstorganisationen 
der deutschen Minderheiten in den Staa-
ten der ehemaligen Sowjetunion sowie 
der Vorsitzende der Landsmannschaft  
der Deutschen aus Russland zu einer 
zweiten videobasierten Vernetzungskon-
ferenz zusammengekommen. Beteiligt 
waren auch Vertreter der Arbeitsgemein-
schaft  Deutscher Minderheiten in der Fö-
deralistischen Union Europäischer Natio-
nalitäten (AGDM).

Die in der Russischen Föderation le-
bende deutsche Minderheit war durch den 
Vorsitzenden des Internationalen Verbands 
der deutschen Kultur in der Russischen Fö-
deration, Heinrich Martens, vertreten. Für 
die Deutschen in Kasachstan nahmen der 
Vorsitzende der Stift ung „Wiedergeburt“ 
in Kasachstan, Albert Rau, und deren Ge-
schäft sführer Dmitriy Redler teil; für die 
Deutschen in der Ukraine beteiligte sich 
der Vorsitzende des Rats der Deutschen in 
der Ukraine, Wladimir Leysle. Die Lands-
mannschaft  der Deutschen aus Russland 
war durch ihren Bundesvorsitzenden Jo-
hann Th ießen vertreten. Weitere Teilneh-
mer waren der Sprecher der AGDM, Ber-
nard Gaida, sowie deren Geschäft sführerin 
Renata Trischler.

Die Vertreter der Selbstorganisationen 
berichteten ausführlich über die Auswir-

kungen der COVID-19-Pandemie auf das 
Leben der jeweiligen deutschen Volksgrup-
pen und die Tätigkeiten ihrer Verbände. 
Vielerorts konnte beispielsweise durch On-
line-Sprachkurse oder andere digitale An-
gebote die identitätsbildende Projektarbeit 
aufrechterhalten werden.

Auch die gegenwärtigen durch die Pan-
demie weltweit geltenden Reisebeschrän-
kungen und ihre Auswirkungen auf den 
grundsätzlich möglichen Zuzug deut-
scher Spätaussiedler in die Bundesrepublik 
Deutschland nach dem Bundesvertriebe-
nengesetz wurden besprochen. Die für den 
Zuzug erforderlichen D-Visa werden auf 
Grundlage eines vom Bundesverwaltungs-
amt (BVA) ausgestellten Aufnahmebe-
scheid von den deutschen Auslandsvertre-
tungen erteilt. Vielerorts wirken allerdings 
die in den jeweiligen Ländern geltenden 
Quarantäneregelungen und rein praktische 
Reisehemmnisse (wie reduzierter Flugbe-
trieb oder inländische Reisebeschränkun-
gen) einschränkend.

Die in ihren Ländern jeweils gut be-
kannten Selbstorganisationen der deut-
schen Minderheiten stehen in gewohnter 
Weise mit ihren Strukturen in allen Regi-
onen als Ansprechpartner zur Verfügung 
und können auch den Beistand des Bundes-
beauft ragten im Bedarfsfall jederzeit her-
beiführen. So war in vereinzelt aufgetrete-
nen Härtefällen prompte Abhilfe möglich.

Alle Betroff enen sind aufgerufen, die je-
weils in ihren Ländern geltenden Regeln zur 

Pandemiebekämpfung einzuhalten und Rei-
seplanungen nach Möglichkeit danach aus-
zurichten, um sich und die eigene Familie 
nicht unnötig in Unsicherheiten zu bringen.

Des Weiteren wurden Maßnahmen 
einer zukunft sfähigen Minderheitenarbeit 
mit Blick auf Identitätsförderung und Spra-
cherhalt erörtert. Der Bundesbeauft ragte 
regte im Einvernehmen mit allen Teilneh-
mern an, die Idee eines unter Koordinie-
rung der AGDM durch die Selbstorgani-
sationen ausgestellten Mitgliedsausweises 
und dessen Verwendung konstruktiv wei-
terzuverfolgen.

Pressemitteilung des Aussiedlerbeauft ragten

Im August 2019 wurde die Schaff ung 
eines grenzüberschreitenden Zusam-
menschlusses der Selbstorganisationen 
der Deutschen in den Staaten der ehe-
maligen Sowjetunion und der Lands-
mannschaft  der Deutschen aus Russland 
in Deutschland auf Vorschlag des Beauf-
tragten der Bundesregierung für Aus-
siedlerfragen und nationale Minderhei-
ten in Berlin beschlossen.

Prof. Dr. Bernd Fabritius

Hoffnungstaler Treck 1944 
(Archiv VadW)


